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  Es war die Fledermaus und die nicht die Lerche.


  Im fernen Transsilvanien kämpfen zwei Dynastien um die Macht: Die Capulets, sie sind Vampire, jagen die Montagues ihres kostbaren Blutes wegen. Im Gegenzug versuchen diese, sie auszurotten. Die Feindschaft der Sippen hat schon unzählige Opfer gefordert. Auch ein Pakt zwischen Lord Capulet undKönig Radu bringt nicht den erhofften Frieden.


  Da geschieht etwas Unerhörtes: Die Tochter Lord Capulets, Julia, weigert sich, standesgemäß zu heiraten. Den Grund darf sie nicht nennen: Sie ist in Romeo verliebt. Einen Menschen ...


  



  Die berühmte Geschichte von Romeo & Julia mit Vampiren.
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  TRANSSILVANIEN, 1462


  Sechs Jahre lang hatte Vlad, der Pfähler, das transsilvanische Fürstentum Walachei mit seiner skrupellosen Schreckensherrschaft heimgesucht, die vierzigtausend Menschen das Leben kostete. Doch dafür war er nicht allein verantwortlich. Die einflussreichste Familie des Landes, der Vampir-Clan der Capulets, unterstützte sein mörderisches Wüten, indem sie Menschen, die als "unerwünschte Subjekte" galten, nach und nach auslöschten.


  Als Gegenleistung für ihre treuen Dienste schenkte der Fürst den Capulets ein imposantes Schloss im südlichen Teil der Karpaten, und alles, was sie sich sonst noch wünschten. So führten sie ein luxuriöses Doppelleben - tags als vornehme Aristokraten, nachts als Blutsauger. Sie stolzierten in prächtigen Roben und Juwelen umher und nannten sagenhafte Schätze ihr Eigen. Darüber hinaus besaßen sie übermenschliche Kräfte und waren unsterblich. Ihr Grundbesitz erstreckte sich über weite Teile des Landes, und ihre zahlreiche Dienerschaft las ihnen jeden Wunsch von den Lippen ab.


  Ein Capulet zu sein, bedeutete in jenen Tagen, bewundert und gefürchtet zu werden. Fragte man jedocheinen Montague, was er von ihnen hielt, hätte er gesagt, die Capulets seien Marionetten des Bösen, die es zu vernichten galt.


  Die Montagues hatten einen sechsten Sinn für das Aufspüren von Vampiren, und sie beherrschten alleTricks, mit denen man diese Blutsauger unschädlich machen konnte. Sie nutzten jede Gelegenheit, um dieCapulets zu bekämpfen und die Bevölkerung Transsilvaniens vor ihnen zu schützen. Die Welt von diesen Kreaturen zu befreien, war das erklärte Ziel der Montagues.


  Doch in jüngster Zeit hatten sich die Verhältnisse im Land geändert. Fürst Vladimir war vom Thron gestoßen und inhaftiert worden, und sein Halbbruder Radu hatte die Macht übernommen. Gleich nach Amtsantritt erließ er ein Friedensdekret und zwang die Montagues und Capulets, einen Waffenstillstand zu schließen.


  Aber können Erzfeinde wirklich Frieden schließen - vor allem dann, wenn eine der beiden Parteien aus so blutrünstigen Kreaturen wie den Capulets besteht?


  "Aus beider Feinde unheilvollem Schoß

  Entspringt ein Liebespaar, unsternbedroht."


  


  Volk von Transsilvanien,


  da Vlad, der Pfähler, wegen seiner Verbrechen


  gegen die Menschlichkeit in Gefangenschaft genommen
wurde, ist die Ära seiner Schreckensherrschaft


  nunmehr offiziell beendet. Die neue Regierung hat mit
Vladimirs Helfern, den Capulets, einen Friedensvertrag geschlossen.


  Wer diesen Frieden bricht, indem er jemandem durch


  einen Akt der Gewalt Schaden zufügt oder ihn tötet,
bezahlt dafür mit seinem Leben - sei er Mensch oder


  Vampir.


  Möge die Einhaltung dieses ebenso einfachen wie
strikten Gesetzes unserem Königreich die Rückkehr zu
Ruhe und Ordnung bescheren!


  Fürst Radu
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  Julia saß auf ihrem Bett und starrte in einen vergoldeten Handspiegel. Gedankenverloren berührte sie ihrSpiegelbild mit den Fingerspitzen und zeichnete die Konturen ihrer vollen Lippen, ihrer feingeschwungenen Nase und ihrer Brauen über den tiefblauen Augen nach.


  Sie war nicht eitel. Aber schon in drei Tagen würde es nicht mehr so einfach sein, im Spiegel zu prüfen, ob sich eine kastanienbraune Locke aus einem Haarkamm gelöst hatte. Genau genommen würde es unmöglich sein, denn Julia würde kein Spiegelbild mehr haben.


  "Das Kinn hoch, mein Fräulein!", hörte sie hinter sich eine Stimme. "Du weißt doch, dass man sich dann gleich viel gerader hält."


  Erschrocken zuckte Julia zusammen, denn sie hatte gedacht, sie sei allein in der Kammer. Dann legte sie den Spiegel in den Schoß und drehte sich zur Tür, wo ihre geliebte Amme in ihrem weißen Arbeitskittel und mit einer Haarbürste in der Hand stand.


  Julia seufzte. Sie wusste, dass die Amme gekommen war, um sie für den großen Ball herauszuputzen, den ihre Eltern heute Abend gaben. Lieber hätte sie sich in ihren Gemächern verkrochen, als in einem Saal voller Vampire und Fremder die wohlerzogene Tochter zu spielen - gerade jetzt, da alles so bedrückend war.


  "Ich habe andere Sorgen, als mich um meine Haltung zu kümmern", sagte sie und stand auf. Immer noch hielt sie den Elfenbeingriff des Spiegels in der Hand.


  Sie ging zur bleiverglasten Balkontür und schaute auf die schneebedeckten Berge, die Transsilvanien inder Ferne begrenzten. Als Kind hatte sie sich oft vorgestellt, wie es wäre, das Schloss einfach zu verlassen und in die Berge zu flüchten, sich mit den wilden Tieren anzufreunden und von den Früchten des Waldes zu leben. Wie dumm sie damals gewesen war!


  "Ich nehme an, du sprichst von deinem Geburtstag." Mit festen Schritten, die auf dem Marmorboden widerhallten, kam die Amme herein. Sie war klein und hatte stämmige, kurze Beine. Hinter Julia blieb sie stehen und streifte ihrer jungen Herrin das Tageskleid mit einer einzigen schnellen Bewegung ab. "Die meisten jungen Mädchen können es gar nicht abwarten, sechzehn zu werden. Oder irre ich mich da etwa?"


  Julia schloss die Augen und spürte die Strahlen der untergehenden Sonne durch den dünnen Unterrock auf der Haut. Schon bald würde es für sie den Tod bedeuten, wenn sie sich dem Sonnenlicht aussetzte.


  "Die meisten jungen Mädchen müssen ja auch niemanden umbringen und sein Blut bis zum letzten Tropfen aussaugen, um ihren sechzehnten Geburtstag zu überleben", entgegnete sie.


  Die Amme machte ein strenges Gesicht und erwiderte: "Es hat keinen Sinn, sich das Unmögliche zuwünschen. Setz dich lieber hin, damit ich das Vogelnest auf deinem Kopf entwirren kann, ehe die Gräfin kommt und nach dir schaut. Wir wollen doch nicht, dass sie dich in diesem Zustand sieht!"


  Julia folgte dem Befehl der Amme und ging zu ihrem Bett zurück. Besser als jeder andere wusste sie, dass die Gute allen Grund hatte, Gräfin Capulet zu fürchten.


  Nur eines fürchteten die Schlossbewohner mehr als das weibliche Oberhaupt des Capulet-Clans: die Überraschungsangriffe von Vampirjägern des Montague-Clans. Schon drei Mal hatten sie den Friedensvertrag gebrochen, um brutale Morde zu rächen, die noch unter der Herrschaft von Vlad, dem Pfähler, von den Capulets begangen worden waren.


  Bei diesen Überfällen war Julia immer gut beschützt worden, meist von ihrem Cousin Tybalt. Aber inzwischen fragte sie sich, ob es für sie nicht besser gewesen wäre, dabei umzukommen. Von den Montagues getötet zu werden, hätte sie vor dem grausamen Schicksal bewahrt, das sie nun erwartete, doch andererseits hätte das Blutvergießen den Teufelskreis von Rache und Vergeltung nur erneut in Gang gesetzt. Die Capulets hassten die Montagues mit jeder Faser ihrer toten Herzen und hätten das Werk der Zerstörung in Transsilvanien um jeden Preis fortgesetzt. Julia konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihretwegen jemand getötet würde - egal, wer.


  Sie atmete tief durch und versuchte, diese düsteren Gedanken zu verscheuchen. Während ihr die Amme ein übers andere Mal mit der weichen Bürste durchs Haar fuhr, dachte sie an glücklichere Zeiten, als sie die Bürstenstriche gezählt und ihre Amme bei der Arbeit lustige Volkslieder gesungen hatte. Seit ihr leibliches Kind vor Jahren gestorben war, hatte sie Julia praktisch als ihr eigenes betrachtet, und das Mädchen wusste, dass sie sich mit allen Fragen und Nöten an die Amme wenden konnte.


  "Hast du denn gar kein Mitleid mit mir?", fragte Julia verzweifelt. "Oder wenigstens mit meiner Seele, diebald der Verdammnis anheimfällt?"


  Vergebens wartete sie auf eine Antwort, während die Bürste weiter durch ihr Haar glitt. Dann hielt dieAmme plötzlich inne, und Julia spürte ihre Lippen auf der Stirn.


  "Doch, mein Kind", sagte die Amme zärtlich. "Wann immer du daran zweifelst, denke daran, dass ich mich seit deiner Geburt für diesen Moment wappne. Und ich versichere dir, dass es mir nicht leichtfällt."


  Eine Träne rollte Julia über die Wange, und sie wischte sie schnell fort. "Danke."


  Die Amme legte beide Arme um Julia und drückte sie. "Kann ich irgendetwas tun, um dich aufzuheitern?"


  "Ja, lass uns tauschen - dein Leben gegen meins." Julia lächelte traurig.


  Die Amme lachte verlegen. "Ich fürchte, das liegt nicht in meiner Macht."


  "Ich weiß", erwiderte Julia. "Aber du kannst mir nicht verdenken, dass ich es mir wünsche."


  Plötzlich wurde laut an die Kammertür geklopft, und augenblicklich nahm die Amme eine dienstbereite Haltung ein. "Ich hatte die hochwohlgeborene Gräfin frühestens in einer Stunde erwartet", sagte sie erschrocken, reichte Julia die Bürste und eilte zum Kleiderschrank.


  Julia lachte sarkastisch auf. Anders als die meisten Vampire, die bis spät in den Abend hinein schliefen, war die Gräfin immer schon bei Sonnenuntergang hellwach. "Du weißt doch, wie viel Wert meine Mutter darauf legt, die Dienerschaft auf Trab zu halten."


  Die Amme holte Julias Ballkleid aus dem Schrank und schüttelte missbilligend den Kopf. "Du hast eine spitze Zunge, Julia! Das ist kein schöner Zug an einer jungen Dame."


  "Wenigstens passt sie zu den spitzen Zähnen, die mir bald wachsen."


  Wieder wurde an die Tür geklopft, dieses Mal noch lauter und fordernder.


  "Achte auf deine Manieren', Kind! Bitte!", flehte die Amme.


  "Warum sollte ich? Meine Tage als Mensch sind gezählt. Da ist es ja wohl nur zu verständlich, dass ich sie genießen und meinen Spaß haben will."


  "Grundgütiger! Hör auf, lose Reden zu halten!" Die Amme glättete Julias Haar und band es im Nacken mit einem schwarzen Satinband zusammen. Dann seufzte sie tief und eilte zur Kammertür.


  Beim Anblick der Gräfin erschauerte Julia wie von einem kalten Windhauch.


  Die Amme machte einen tiefen Knicks und sagte respektvoll: "Eure Hochwohlgeboren."


  Ohne die Dienerin der Tochter zu beachten, kam Gräfin Capulet herein. Dabei bewegte sie sich schwebend voran, ohne mit den Füßen den Boden zu berühren. Sie trug ein langes, tiefschwarzes Gewand und hielt die Hände vor der Brust gefaltet. Ihre blasse, gelbliche Haut war vollkommen makellos, ihr schwarzes Haar streng aus dem Gesicht gekämmt und zu einem üppigen Knoten gebunden, sodass ihre glühend roten Augen zur Geltung kamen.


  Sie war eine imposante Erscheinung; kein weiblicher Vampir konnte es mit ihrer Schönheit aufnehmen. Auch Julia bewunderte ihr Aussehen. Allerdings hatte das Mädchen bis zum heutigen Tag nicht bemerkt, wie ähnlich sie sich sahen. Gerade jetzt, drei Tage bevor sie sich in einen Vampir verwandeln würde, zählte für sie nur die Wesensverwandtschaft.


  "Lass uns allein, Amme!", befahl Gräfin Capulet herrisch. "Ich muss meine Tochter unter vier Augen sprechen."


  Erschrocken blickte Julia auf. Mehr denn je hätte sie jetzt die Unterstützung ihrer engsten Vertrauten gebraucht.


  "Wie Sie wünschen." Die Amme deutete einen Knicks an, eilte aus der Kammer und schloss die Tür hinter sich.


  Julia schluckte und wünschte, etwas Heiteres würde das drückende Schweigen beenden - und sei es Vogelgezwitscher vor dem Fenster.


  Die Gräfin schwebte zu dem Nachttisch neben Julias Bett und hielt die Hand über eine kupferne Öllampe. Eine Flamme loderte auf und tauchte Julias Gesicht in goldenes Licht. Zwar verfügten alle weiblichen Vampire über Zauberkräfte, aber die der Gräfin überstiegen die aller anderen bei weitem.


  "Komm, lass dich anschauen!", sagte sie, sah ihrer Tochter in die Augen und fuhr ihr mit langen, spitzenFingernägeln über die Wangen.


  Julia hielt die Tränen zurück. Sie wusste, dass ihre Mutter es kindisch fand, zu weinen.


  "Dein Teint verändert sich", sagte die Gräfin stolz. "Hast du es schon bemerkt?"


  "Ich habe gar nicht darauf geachtet", log Julia und mied den prüfenden Blick ihrer Mutter.


  In Wirklichkeit war Julia nicht entgangen, dass die Verwandlung in der letzten Nacht begonnen hatte. Seither wurde ihr lebendiges, rosiges Gesicht langsam blasser. Bald würden auch ihre Augen die Farbe wechseln, von blau zu rot, und ihre Fingernägel lang und spitz werden. Als Nächstes würde sie spezielle Fähigkeiten entwickeln: Sie könnte dann schweben und Blut riechen. Und natürlich würde sie keinen Schatten mehr werfen und sich nicht mehr im Spiegel sehen können.


  Das Schlimmste an der Verwandlung aber wäre etwas, das selbst ein so selbstbewusster und starker Vampir wie ihr Cousin Tybalt gefürchtet hatte: ein ungeheurer Blutdurst, der sie quälen würde, bis sie ihm an ihrem sechzehnten Geburtstag kurz vor Mitternacht nachgab.


  Ihre einzige Chance, ihre Verwandlung aufzuhalten, bestand darin, diesem Blutdurst zu widerstehen. Sie hoffte inständig, dass sie ihren guten Vorsätzen treu bliebe, denn sonst würde sie durch das Verwandlungsritual unwiderruflich zu einem vollwertigen Vampir. Nur Angehörige der Vampir-Gemeinschaft kannten dieses Ritual: Zuerst musste man Jagd auf einen Menschen machen und ihn töten, eigenhändig und ohne fremde Hilfe. Danach musste man ihn bis zum letzten Blutstropfen aussaugen, sodass nichts als eine vertrocknete Hülle von ihm übrig blieb.


  Obwohl Julia schon bei dem Gedanken daran schlecht wurde, wusste sie sehr wohl, dass sie verhungern und sterben musste, wenn sie das Ritual verweigerte. Deshalb war sie sich keineswegs sicher, ob sie stark genug sein würde, um standhaft zu bleiben.


  Gräfin Capulet hatte genug gesehen. Ungehalten senkte sie die Hand und erstickte die Flamme der Öllampe. "Bildest du dir immer noch ein, du könntest deinem Schicksal entgehen? Du entstammst einer Dynastie von Vampiren und bist wie alle anderen Capulets. Finde dich damit ab! Alles andere macht dich nur unglücklich."


  "Ach ja?" Julia war so wütend, dass sie es nicht verbergen konnte. "Glaubst du, es macht mich glücklich, wenn ich meine Menschlichkeit verliere, nur um unsterblich zu werden? Findest du es wirklich so erstrebenswert, als blutsaugendes Monster zu leben und dadurch einem frühen Tod zu entgehen?"


  "Sei nicht so theatralisch, Julia! Das ist ermüdend und vollkommen unnötig. Als ich an meinem sechzehnten Geburtstag zum Vampir wurde, hatte ich keinerlei Skrupel, genauso wenig wie dein Vater und sein Vater vor ihm. Denk an die Familienehre! Dein Verhalten zeugt von großer Respektlosigkeit."


  Julia legte sich aufs Bett und drehte ihrer Mutter den Rücken zu. "Eins haben wir wenigstens gemeinsam: Wir schämen uns füreinander."


  Es wurde auf unheimliche Weise still in der Kammer, und Julia wurde in der Magengegend ganz mulmig. Sie wusste, dass sie zu weit gegangen war. Aber sie wollte ihrer Mutter unbedingt klarmachen, dass der Lebensstil ihrer Familie unmoralisch war. So kurz vor dem entscheidenden Datum war ihr jedes Mittel recht, um ihre Mutter davon zu überzeugen, was für ein Verbrechen es war, sich von Menschen zu ernähren. Das Risiko, darüber in Streit zu geraten, musste sie eingehen.


  "Schämen?" Die Stimme der Gräfin brachte alles, was in der Kammer aus Glas war, zum Klirren.


  Julia presste die Hände an die Ohren.


  "Wofür?", schrie ihre Mutter. "Dass wir in diesem prachtvollen Schloss wie die Könige leben? Dass wir die mächtigste Familie in ganz Transsilvanien sind – und das, obwohl diese Schmeißfliegen von Montagues unerbittlich hinter uns her sind?"


  Julia glaubte, gleich explodieren zu müssen. Sie versuchte, sich zu mäßigen, indem sie sich vorstellte, die Amme redete beruhigend auf sie ein.


  "Ich will nicht undankbar sein, Mutter, nur ehrlich." Sie atmete tief durch, ehe sie sich zur Gräfin umdrehte und fortfuhr: "Nicht wenige sehen die Montagues als eine Art Wachtruppe und fühlen sich von ihnen beschützt."


  "Und du? Siehst du das etwa auch so?"


  Der Blick der Gräfin durchbohrte Julia und raubte ihr fast den Atem. Sie konnte nicht gleich antworten, doch dann erwiderte sie: "Ich verstehe nicht, wie du damit leben kannst, dass Tausende für uns sterben."


  Die Gräfin reckte das Kinn in die Höhe und strich sich eine graue Strähne aus der Stirn. "Das ist ganz einfach, mein Kind, wenn man beim Töten lediglich die Befehle des Landesherrn befolgt. Zugegeben: Dieser vermaledeite Friedensvertrag macht es uns nun schwer, an frisches Menschenblut zu kommen. Das macht uns verletzbar. Deshalb sind moralische Skrupel das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können."


  "Ich verstehe dich ja, Mutter, und ich will dich nicht enttäuschen. Trotzdem glaube ich nicht, dass ich dasVerwandlungsritual durchstehen werde."


  Die Gräfin schwebte um Julias Bett herum und nahm im Sessel daneben Platz, damit sie Julia in die Augen sehen konnte.


  "Mach dir nichts vor, Kind! Selbst im Tod bist du noch eine Capulet." Die Gräfin streckte die Hand aus,und plötzlich materialisierte sich in der Luft darüber ein zusammengefalteter Brief. "Bevor du also beschließt, heldenhaft zu verhungern, solltest du dieses Angebot zur Kenntnis nehmen."


  Julia setzte sich langsam auf und griff nach dem Brief, den ihre Mutter zu ihr herüberfliegen ließ. Sie riss das Siegel auf, faltete ihn auseinander und begann das zerknitterte Pergament zu lesen, während die Gräfin geräuschlos aus der Kammer schwebte.


  Liebe Julia,


  von Ihrem Vater und Ihrer Mutter, dem Grafen und der Gräfin Capulet, habe ich erfahren, dass auch Siein Kürze ein vollwertiges Mitglied der Vampir-Gemeinschaft werden. Dazu möchte ich Ihnen von Herzen gratulieren. Sie werden die besonderen Kräfte entwickeln, die unseren Stand auszeichnen, und sie werden Ihnen gute Dienste leisten und Vergnügen bereiten. Noch mögen Sie daran zweifeln, ob Sie inder Lage sind, das Verwandlungsritual zu vollziehen.


  Doch schlussendlich werden Sie begreifen, dass Unsterblichkeit ein großer Gewinn ist, für den sich dasTöten lohnt.


  Es muss Sie befremden, einen so intimen Brief von einem Fremden zu erhalten, aber schon bald werdeich für Sie kein Fremder mehr sein, denn ich habe die Ehre, zu dem Ball der Capulets eingeladen zu sein.


  Auch wenn ich mancherorts nicht sehr beliebt bin, erfreue ich mich in unseren Kreisen großer Wertschätzung. Doch wie dem auch sei - ich freue mich sehr darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen.


  Mit den edelsten Absichten grüßt Sie

  Graf Paris.


  Julia zerknüllte das Pergament und umklammerte es dann mit der Faust. Sie wusste, dass viele Mädchen ihres Alters solche Briefe erhielten und kurz darauf mit einem Mann verheiratet wurden, den ihre Eltern für sie ausgesucht hatten. Bei dem bloßen Gedanken daran bekam sie eine Gänsehaut. Instinktiv verkroch sie sich unter die Bettdecke. Wenn ihre Mutter glaubte, dass eine Romanze - dazu noch eine arrangierte - ihre Ängste zerstreuen könnte, hatte sie sich gründlich geirrt.
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  Am Fuße des steilen Felsens, auf dem das Schloss der Capulets errichtet war, befand sich das Waffenlager der Montagues. Der Komplex hatte die Ausmaße einer Festung, aber seine gotische Architektur erinnerte eher an eine Kathedrale. Kein anderes Gebäude in Transsilvanien war so imposant und einschüchternd wie dieses. Seit der gefürchtete Fürst Vladimir wegen seiner verbrecherischen Herrschaft im Kerker saß und sein Halbbruder Radu der Region "Frieden" verordnet hatte, war das Waffenlager der Montagues auf obersten Befehl hin geschlossen.


  Aber sosehr Fürst Radu auch Ruhe und Ordnung durchsetzen wollte - die Montagues hatten nie aufgehört, ihr Arsenal von Streitäxten, Spießen, Schwertern, Kampfstäben und dergleichen zu horten und zu pflegen, um gegen die Vampire gerüstet zu sein, falls diese doch wieder aktiv würden. Die Montagues glaubten nämlich nicht daran, dass die Capulets den Friedensvertrag auf längere Sicht ernst nehmen würden. In ihren Augen waren die Vampire eine Menschheitsplage, die man nur aufhalten konnte, indem man sie einen nach dem anderen vernichtete.


  An dem Abend, an dem der Ball der Capulets stattfinden sollte, saß Romeo Montague, der jüngste Nachkomme der Familie, in den zugigen Räumen des Arsenals und schärfte die Dolche und Stilette seines Vaters. Sein älterer Cousin Benvolio und sein Freund Mercutio waren bei ihm. Schon seit gut zehn Minuten bearbeitete Romeo ein und dasselbe Stilett. Das sandfarbene Haar fiel ihm in die Stirn und über die braunen Augen, aber davon merkte er nichts, denn er träumte gedankenverloren vor sich hin. Das unterschied ihn vom Rest der Familie: Er benutzte seinen Kopf nicht ausschließlich dazu, über die Ausrottung der Vampire nachzudenken.


  "Schau hin, was du tust, Romeo!", ermahnte ihn Benvolio und grinste. "Wenn du dir weiterhin selbst die Stiefel zubinden willst, brauchst du deine Finger noch."


  Romeo wandte den Blick von dem Rinnsal ab, das von einer steinigen Wand tropfte, und schaute auf den Wetzstein in seiner Hand. "Einen Finger zu verlieren schmerzt bestimmt nicht so sehr wie mein gebrochenes Herz."


  Mercutio zog eine Grimasse, während er kurz überprüfte, ob die alte Armbrust, die er sich genommenhatte, noch eingesetzt werden konnte. "Herrgott, Romeo, trauerst du etwa immer noch dieser monströsenRosalinde Capulet nach?"


  Seit Romeo für das hübsche junge Mädchen entflammt war, hatte er mehrfach versucht, sie anzusprechen. Aber sie ignorierte ihn einfach, und nun hatte er großen Liebeskummer.


  "Was soll er sonst tun, Mercutio?", erwiderte Benvolio anstelle seines Cousins. "Diese Halbmenschenhaben ihre ganz eigenen Reize, das musst du zugeben. Raulfe, der Schmied, hat mir erzählt, dass sie nach Schweinespeck riechen."


  Romeo warf Stilett und Wetzstein auf die Werkbank, dass es krachte. "Ihr seid die größten Idioten vonganz Transsilvanien", sagte er.


  "Und die bestaussehenden", ergänzte Mercutio.


  Romeo musste gegen seinen Willen grinsen. "Wer sagt das? Deine Mutter?"


  "Willst du etwa behaupten, meine Mutter hätte keinen Geschmack?", fragte Mercutio und tat so, als sei er beleidigt.


  "Der Einzige, der keinen Geschmack hat, ist unser Romeo", sagte Benvolio.


  "Ach ja?" Langsam wurde Romeo wütend, obwohl er die beiden gut genug kannte, um zu wissen, dass sie scherzten. Aber sie schafften es immer wieder, ihn aus der Fassung zu bringen, wenn sie sich über ihn lustig machten, was sie oft und gern taten.


  "Allerdings! Diese Halbblüter kann man doch nicht ernst nehmen! Es sind verachtenswerte Kreaturen – und gefährliche dazu." Benvolio nahm ein Langschwert von der Werkbank und fuhr mit einem behandschuhten Finger über die silberne Klinge, um zu prüfen, wie scharf sie war.


  "Rosalinde ist kein Halbblut", erklärte Romeo. "Sie ist ein Mensch wie du und ich."


  "Mach dir doch nichts vor!", widersprach Mercutio. "Noch ist sie ein Mensch, aber in einem Jahr wird sie zum Vampir, genau wie die anderen Capulets. Was willst du dann mit ihr anfangen? Zuschauen, wie sie ein paar Ziegen aussaugt?"


  Benvolio stieß Mercutio grinsend in die Seite. "Andererseits könnte sie unserem Romeo mit ihrer Wildheitaber auch ein paar schöne Stunden schenken ... vorzugsweise im Bett."


  Mercutio lachte. "Ich weiß nicht, Benvolio ... Wenn meine Frau Fangzähne hätte, würde ich vor ihr nicht die Hosen runterlassen."


  "Schon gar nicht, wenn ihr Lieblingsgetränk Blut wäre." Benvolio schüttelte den Kopf.


  Romeo war so wütend, dass er die Fäuste ballte und sie vors Gesicht hob. "Wollen wir diesen Disput nicht lieber auf die gute alte Art austragen, Benvolio?"


  Benvolio lachte nur. "Du bist gerade mal sechzehn und hast noch nie richtig gekämpft, Romeo. Ich würdedich binnen Sekunden erledigen."


  Romeos Cousin hatte recht. Obgleich seine Familie einen Kreuzzug gegen Vladimirs Vampirarmee führte, hatte Romeo noch nie einen getötet, ja noch nicht einmal ernstlich verwundet. Sein Cousin machte sich schon lange darüber lustig; aber seine Eltern hatten ihn immer von den Kämpfen ferngehalten, weil sie ihn noch zu jung dafür hielten. Insgeheim war Romeo darüber froh. Für ihn war der Krieg ein schmutziges Geschäft, mit dem er nichts zu tun haben wollte. Er fand es zwar richtig und wichtig, die Landbevölkerung vor Übergriffen zu schützen, doch wenn er sich in dem Waffenlager umschaute, wurde er das Gefühl nicht los, dass seine Familie den Mördern immer ähnlicher wurde, die sie eigentlich bekämpfen wollte.


  Nun aber fühlte er sich verpflichtet, um Rosalindes Ehrenrettung zu kämpfen. Sein Vater, der Großmeister der Vampirjäger, hatte ihn in der Kunst des Schwertkampfes unterrichtet, und Romeo überlegte, ob er den kampferfahrenen Cousin nicht schlagen könnte. Vielleicht würde es ihm gelingen, wenn er ein paar Tricks anwendete, die er nicht nur gelernt, sondern heimlich perfektioniert hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszubekommen: Er musste es versuchen.


  "Achtung, Benvolio!", rief er, sprang auf die Werkbank und nahm ein Langschwert aus seiner Halterung an der Wand. Er richtete die scharfe Spitze auf den Cousin und drohte: "Jetzt mache ich Hackfleisch aus dir, Fettsack."


  Benvolio und Mercutio sahen einander an und brachen in schallendes Gelächter aus.


  "Komm runter, Romeo! Sonst fällst du noch, schlägst mit dem Kopf auf, und wir müssen den ganzen Dreck dann wegmachen", sagte Mercutio.


  "Du brauchst den Fettsack nicht zu beschützen, Mercutio. Lass ihn kämpfen!"


  "Na gut, Kleiner." Benvolio nickte Mercutio zu, der daraufhin ein feingearbeitetes Langschwert aus der Lederscheide holte und es Romeos Cousin reichte. Benvolio nahm Kampfhaltung an und hielt das Schwert mit der rechten Hand in die Höhe. "Komm, hol dir die Prügel deines Lebens ab."


  Romeo beobachtete Benvolio genau, als der schnell auf die Werkbank sprang und ohne Vorwarnung aufihn losging. Ihm blieb kaum Zeit zu reagieren. Trotzdem gelang es ihm, Benvolios Hieb zu parieren und ihm gleichzeitig mit der linken Hand einen Stoß zu versetzen. Benvolio stolperte zurück und fiel beinahe über die Tischkante. Als er sein Gleichgewicht wiederfand, grinste er.


  "Gut gemacht, Kleiner." Er war ehrlich beeindruckt. "Ich wusste gar nicht, dass du so etwas kannst."


  "Dann weißt du es jetzt", sagte Romeo. "Ich bin immer für eine Überraschung gut."


  Benvolio startete die nächste Attacke und zielte auf Romeos Kopf. Im letzten Moment konnte Romeo sich wegducken. Dabei senkte er sein Schwert und wollte es zwischen die Unterschenkel seines Cousins stoßen, um ihn zu Fall zu bringen. Aber Benvolio war schneller und parierte Romeos Schwertstoß mit einem überlegenen Lächeln.


  "Komm schon, Romeo! Zeig’s ihm!", rief Mercutio, der sich in eine Ecke der Waffenkammer zurückgezogen hatte.


  Benvolio führte zwei weitere Attacken aus, die Romeo mühelos parierte. "Warum hältst du zu ihm, Mercutio?", fragte er laut. "Ich dachte, wir wären ein Team."


  "Ich setze immer auf den Schwächeren", erwiderte Mercutio.


  Romeo sah, dass Benvolio durch diesen Wortwechsel abgelenkt war, und schlug mit dem Schwert nach seinem linken Arm. Die Spitze seiner Klinge durchbohrte seinen Hemdsärmel und schlitzte ihn vom Ellenbogen bis zur Schulter auf.


  "Verdammt, das war eins meiner Lieblingshemden", schimpfte Benvolio.


  "Das tut mir aber leid", sagte Romeo höhnisch.


  "Da hast du was, das dir noch mehr leidtun wird." Benvolio führte einen schnellen Stoß aus.


  Romeo wich zurück, und Benvolio stieß gnadenlos zu: ein Mal, zwei Mal, drei Mal. Romeo bewegte sich so schnell und geschickt, dass er den Attacken entging – bis Benvolio auf seine Beine zielte. Als er eine schnelle Drehung machte, um dem Hieb auszuweichen, rutschte er von der Werkbank ab und stürzte mit dem Gesicht voran zu Boden.


  Romeo stöhnte laut auf, rollte sich auf den Rücken und fasste sich an die Nase. Dann schaute er seine Hand an und stöhnte noch einmal auf, als er sah, dass sie ganz blutig war.


  Keuchend und schwitzend entwand Benvolio ihm das Schwert und sagte ernst: "Hör zu, Romeo! Es ist eine Illusion zu glauben, dass Vampire lieben können. Sie sind herzlos und haben nur eins im Sinn: zu töten."


  "Unsinn!" Romeo setzte sich auf und wischte sich mit dem Ärmel das Blut von der Nase.


  Mercutio half ihm auf die Füße. "Er hat recht, Romeo. Dein Vater sieht das genauso. Ganz abgesehen davon würde er dir das Fell über die Ohren ziehen, wenn er wüsste, dass du dir deine Freundinnen im Feindeslager suchst."


  "Du meinst, ich sollte lieber deinem Beispiel folgen und mich mit Frauen herumtreiben, die nach Misthaufen und Whisky stinken?", fragte Romeo und klopfte sich den Staub aus den Kleidern.


  "Schluss jetzt!", sagte Mercutio und zeigte auf eine Reihe von Bögen, die neu bespannt werden mussten.

  "Wir müssen noch fünfzig Waffen instand setzen, vielleicht sogar noch mehr."


  "Willst du heute Abend zu einer Dirne gehen, Mercutio? Hast du es deswegen so eilig?", erkundigte sich Benvolio und lachte.


  Mercutio griff nach einem Bündel Piken und legte sie vor sich auf den Boden, um sie zu inspizieren. "Schön wär’s", antwortete er. "Eigentlich war ich mit Maribel verabredet, einer Dienerin im Schloss der Capulets. Aber sie hat mich versetzt, weil sie heute Abend bei diesem lächerlichen Ball für den Fürsten aushelfen muss. Dabei hatte sie mir eine Fußmassage versprochen. Ich verpasse also eine Menge."


  "Bestimmt läuft sie lieber mit Serviertabletts zwischen den Blutsaugern herum, als deine Hühneraugen zu begrapschen", witzelte Benvolio.


  "Kommt drauf an, wer das Mädchen ist", sagte Romeo. Er war erleichtert, dass der Streit mit Benvoliofürs Erste beigelegt war. "Wie hässlich ist das Mädchen denn?"


  Mercutio schoss ihm einen bösen Blick zu. "Maribel ist nicht hässlich, du Idiot! Sie ist wunderschön. Sogar noch schöner als ihre Herrin, Rosalinde."


  Romeo fiel die Kinnlade herunter. "Du machst Rosalindes Dienerin den Hof? Seit wann?"


  "Erst seit ein paar Tagen", erwiderte Mercutio. "Aber keine Sorge, wir haben nicht über dich und Rosalinde gesprochen."


  Romeo machte sich keineswegs Sorgen, sondern witterte in dieser unerwarteten Wendung eine Chance. Womöglich war Maribel eine Vertraute Rosalindes. Wenn er sie mit Schmeicheleien oder auf eine andere Weise für sich einnehmen konnte, würde sie bei ihrer Herrin vielleicht ein gutes Wort für ihn einlegen, und dann würde Rosalinde ihn nicht mehr links liegen lassen. Er wusste, dass er es sein Leben lang bereuen würde, wenn er diese Chance ungenutzt verstreichen ließe.


  "Noch heute Abend werde ich Rosalindes Herz gewinnen", verkündete er. "Und ihr beide werdet mir helfen."


  Mercutio sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. "Wie stellst du dir das vor?"


  "Du bringst deine hübsche Dienerin dazu, uns ins Schloss zu schmuggeln. Dann mischen wir uns unter die Ballgäste, und ich mache mich an Rosalinde heran."


  "Interessant", spöttelte Mercutio. "Eben war Maribel noch hässlich, und jetzt, da sie dir nützlich sein kann, ist sie plötzlich hübsch."


  "Ich sagte ja schon, dass ich immer für Überraschungen gut bin", erwiderte Romeo.


  Benvolio machte keinen Hehl daraus, dass er von der Sache nichts hielt. "Du musst verrückt geworden sein, Romeo! Das ist doch ein Selbstmordkommando! Aus gutem Grund haben wir uns nachts nie in die Nähe des Schlosses gewagt. Und ausgerechnet heute, wo es dort von Vampiren nur so wimmelt, willst du da hineinspazieren!"


  Was Benvolio sagte, war vernünftig, aber Romeo wollte nichts dergleichen hören. "Wir verkleiden unsund mischen uns unerkannt unter die anderen Gäste. Kein Mensch wird merken, dass wir es sind."


  "Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe", erklärte Mercutio und warf die Hände in die Luft. "Ich willdamit nichts zu tun haben."


  "Ich auch nicht", pflichtete Benvolio ihm bei.


  "Na gut. Wenn ihr zu feige seid, gehe ich eben allein", sagte Romeo wild entschlossen.


  Benvolio und Mercutio tauschten einen besorgten Blick, während Romeo auf eine Antwort wartete.Schließlich nickte Benvolio, und Mercutio hob eine mächtige Pike vom Boden auf, die er Romeo wie einenBlumenstrauß überreichte.


  "Lasst uns ein paar von denen hier kürzen, damit wir sie unter unseren Umhängen verstecken können", riet Mercutio.


  "Außerdem sollten wir Bruder Lorenzo um Knoblauch und etwas Weihwasser bitten und damit unsereTrinkflaschen füllen", fügte Benvolio hinzu.


  Romeo grinste triumphierend und schüttelte beiden die Hände. "Sehr gut. Wir machen uns aufs Schlimmste gefasst."


  "Und darauf, dass du heute Nacht deine Unschuld verlierst", sagte Mercutio augenzwinkernd.
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  Oben an der Wendeltreppe stand Julia hinter einer Säule und beobachtete das Treiben in der GroßenHalle des Schlosses. Dutzende Kerzen erleuchteten den Saal, durch den sich aufgeputzte Frauen in glitzernden, perlenbestickten Ballkleidern bewegten. Auch die Männer trugen edle Gewänder mit goldschimmernden Stickereien.


  Julia staunte, wie friedlich alles war. Menschen und Capulets vergnügten sich Seite an Seite, als lägen nicht Jahre des Blutvergießens hinter ihnen. Statt auf der Hut zu sein, schien die Elite der Menschen in Transsilvanien es zu genießen, mit den berühmt-berüchtigtsten Vampiren des Landes zu feiern.


  Ein Gesangstrio stand zwischen zwei hohen Marmorsäulen und sang Ave Regina von Guillaume Dufay. Der engelsgleiche Klang der Sopranstimmen mischte sich mit dem vielstimmigen Gemurmel in der Großen Halle. Julia glaubte zu wissen, worüber sich die meisten unterhielten: den Friedensvertrag, der die Schreckensherrschaft der Capulets beenden sollte. Bald würde Fürst Radu als Ehrengast im Schloss eintreffen, und der bedeutendste Vampir-Clan Europas würde ihm einen würdigen Empfang bereiten.


  Julia machte einen so tiefen Seufzer, dass sich ihr Fischbeinkorsett in den Brustkorb drückte. Dabei wusste sie sehr wohl, dass sie über die Anwesenheit des Fürsten froh sein sollte. Ursprünglich sollte der Ball in drei Tagen stattfinden, an ihrem sechzehnten Geburtstag. Aber als Vladimir verhaftet worden war, hatte man umdisponiert. Die Capulets änderten das Motto des Balls und luden Fürst Radu ein, um ihm zu beweisen, dass sie der Macht würdig waren, mit der Vladimir sie ausgestattet hatte. Vielleicht war es dann möglich, Radu Zugeständnisse abzuringen. Trotz des Friedensvertrags hofften sie nämlich auf seine Erlaubnis, sich weiterhin von Menschenblut zu ernähren.


  Julias weitverzweigter Familien-Clan war so sehr mit den politischen Veränderungen beschäftigt, dass ihr Verwandlungsritual in Vergessenheit zu geraten schien. Julia wünschte, auch sie könnte es vergessen, wenigstens an diesem Abend. Aber als sich eine starke Hand mit langen, spitzen Fingernägeln auf ihre Schulter legte, wurde sie von der Wirklichkeit eingeholt.


  "Wo versteckst du dich die ganze Zeit?", hörte sie eine tiefe, raue Stimme fragen.


  Sie drehte sich um und schaute in das vornehme, attraktive Gesicht ihres Vaters. Lautlos hatte er sich imSchatten der Säule hinter sie gestellt. Sein Anblick ließ sie einen Moment lang erstarren - das kantige Kinn, der gepflegte Bart und die dunkelroten Augen, deren Blick sie zu durchbohren schien, wenn sie es wagte, seine Anweisungen zu missachten. Ihr stockte der Atem, als sie sich vorzustellen versuchte, wie er als junger Mann an seinem sechzehnten Geburtstag zum ersten Mal einem wehrlosen, unschuldigen Menschen an den Hals gegangen war, ihm die Zähne tief ins Fleisch gestoßen und ihn bis zum letzten Blutstropfen ausgesaugt hatte.


  "Ich verstecke mich doch gar nicht", verteidigte Julia sich zaghaft. "Ich wollte nur einen Moment in Ruhenachdenken."


  Drei junge Frauen, alle in Julias Alter, tänzelten lachend an ihr vorbei, als gäbe es nichts, worüber sie oder irgendjemand sonst sich Sorgen machen müssten. Julia sah, dass ihr Vater ihnen nachschaute. Als sich sein Mund zu einem breiten Grinsen verzog, lief es ihr kalt über den Rücken. Schemenhaft zogen die Gesichter all der naiven Menschenfrauen an ihrem inneren Auge vorüber, die der Graf mit seinem charmanten Lächeln ins Schloss gelockt und dann ohne jede Vorwarnung "umgedreht" und selbst zu Vampiren gemacht hatte - mit einem schnellen, kräftigen Biss in den Hals und der Vermischung ihres Blutes mit ein paar Tropfen seines eigenen.


  Dabei geriet man in einen Rauschzustand, der so stark war wie der beim Genuss von Opium. Jahrelanghatten sich die Capulets diesem Vergnügen hemmungslos hingegeben, bis die Zahl der Vampire zu groß wurde und es nicht mehr genug Menschenblut für alle gab. Seit dem Friedensvertrag war es verboten, Menschen auf diese Weise zu Vampiren zu machen, und wer es trotzdem nicht lassen konnte, musste aufpassen, dass man ihn dabei nicht erwischte.


  "Du hast dich da unten auf dem Ball noch nicht blicken lassen", sagte der Graf. "Willst du mir nicht erzählen, was dich bedrückt?"


  "Ach, nicht so wichtig." Julia wusste, dass es keine gute Idee wäre, sich ihrem Vater anzuvertrauen, denner konnte noch strenger und unbeherrschter sein als ihre Mutter.


  "Deine Mutter sagt, du hast Probleme mit deiner Verwandlung und würdest lieber darauf verzichten und sterben, statt deiner Bestimmung zu folgen." Der Graf ging ein paar Schritte zur Seite und ließ seinen Umhang flattern. Dann trat er ans Treppengeländer und schaute auf den Ballsaal hinab wie ein König, der die Huldigungen seines Volkes entgegennahm. "Ich habe nichts darauf gegeben. Schließlich bist du eine Frau, und Frauen neigen nun einmal zur Hysterie."


  Julia merkte, dass ihr Hals ganz heiß wurde, und sie hatte das Gefühl, als ob sich dort ein kratzender Ausschlag ausbreitete. Glücklicherweise war aber nichts zu sehen - allein schon wegen des hohen Kragens ihrer smaragdgrünen Robe, die Julias Amme für diesen Abend ausgesucht hatte.


  "Von Hysterie sprechen Männer doch bloß, wenn ihre Frauen und Töchter ihnen nicht mehr gehorchen",entgegnete Julia gereizt. "Aber wenn du es genau wissen willst: Ich halte mich für die Einzige in der Familie, die noch weiß, was richtig und falsch ist."


  "Loyalität ist das oberste Gebot, mein Fräulein. Für jemand mit deinem hohen moralischen Anspruch müsste das eigentlich klar sein." Der Graf sah Julia nicht an, sondern blickte auf das fröhliche Treiben im Saal. Was Julia gesagt hatte und was sie bekümmerte, schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren.


  Julia merkte, wie wütend sie wurde, und sie konnte es kaum verbergen.


  "Loyalität? Meintest du nicht vielmehr Pflicht?" Julias Ton wurde immer gereizter. "Loyalität lässt einemimmerhin die Wahl, bis zu welchem Punkt man jemandem treu bleibt. Indem du beispielsweise Radu zu uns eingeladen hast, gibst du deine jahrelange Loyalität mit Vladimir auf. Oder sehe ich das etwa falsch?"


  Julia war sich sicher, dass sie damit am Ego ihres Vaters gekratzt hatte. Doch ehe er etwas sagen konnte, läutete die Glocke im Nordturm fünf Mal - das Zeichen, dass Fürst Radus Kutsche das Hauptportal des Schlosses passiert hatte.


  Graf Capulet entblößte die Fangzähne, und Julia wich mit zitternden Knien zurück. Sie hatte diese Drohgebärde ihres Vaters zwar schon oft gesehen, aber sie machte Julia jedes Mal aufs Neue Angst.


  Mit einem Satz sprang der Graf auf seine Tochter zu und packte sie so fest, dass sich seine Fingernägel in ihre Arme gruben. "Jetzt habe ich aber endgültig genug von deinem Eigensinn! Das muss ein Ende haben, und zwar sofort. Haben wir uns verstanden, Fräulein?"


  Julias Atem ging stoßweise. Die roten Augen ihres Vaters glühten, und er war so außer sich, dass sie jetzt erst begriff, wie sehr sie ihn verärgert hatte. Sie wagte nichts zu sagen und nickte nur.


  "Du wirst mir und deiner Mutter helfen, den Fürsten davon zu überzeugen, dass wir uns dieses Schloss und all unseren Reichtum redlich verdient haben und dass es unser gutes Recht ist, unser Überleben zu sichern. Andernfalls erwartet dich eine Strafe, gegen die der Tod durch Verhungern geradezu eine Gnade wäre."


  Julia konnte seinem wütenden Blick nicht mehr standhalten, senkte den Kopf und sagte leise: "Ja, Vater."


  Im Ballsaal brandete Applaus auf, und eine durchdringende Stimme rief: "Fürst Radu, Herrscher der Walachei, und sein Stabsoffizier Felix."


  Graf Capulet ließ Julia los, die sich daraufhin ein paar Schritte von ihm entfernte, und atmete tief durch.Er legte eine Hand auf die Brust, ließ die Schultern sinken, und seine eben noch so erregte Miene nahm einen heiteren Ausdruck an. Anschließend streckte er die andere Hand in Julias Richtung aus und setzte ein Lächeln auf, das seine Fangzähne verbarg. Trotzdem wagte seine Tochter nicht, an seine Seite zu treten.


  "Komm, Julia", sagte er bestimmt. "Es ist Zeit, für unser Überleben zu kämpfen. Du weißt, was ich von dir erwarte."


  Die Hand leicht auf den Arm ihres Vaters gelegt, bahnte sich Julia einen Weg durch die Menge. Auf Schritt und Tritt hörte sie, wie die Umstehenden hämische Bemerkungen über ihren Vater machten. Den schien das völlig kaltzulassen. Langsam schwebte er über den Marmorfußboden, reckte das Kinn vor und richtete seinen feurigen Blick auf das Podest, auf dem er gleich zusammen mit seiner Frau Fürst Radu begrüßen würde. Julia senkte den Blick und versuchte das Gerede zu ignorieren, aber es gelang ihr nicht.


  "Der Graf macht sich was vor. Niemals wird er den Fürsten dazu bringen, seine eigenen Befehle außer Kraft zu setzen", sagte eine entfernte Verwandte, an die Julia sich nur dunkel erinnern konnte. Sie hatte dieselben hohen Wangenknochen wie die Gräfin, und ihrer violetten Seidenrobe nach zu urteilen, bevorzugte sie denselben exquisiten Kleidungsstil.


  Ein imposanter Mann mit purpurnen Augen, der einen bis zum Rand mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllten Kristallkelch hielt, schien sich über diese Bemerkung zu ärgern.


  "Herrgott, schau dich doch einmal um! Der Graf hat unsere Familie zum bedeutendsten Adelshaus des Landes gemacht, trotz der Attacken dieser dreckfressenden Montagues. Er ist zu allem fähig und kriegt jeden mit seinem Charme herum. Warum also nicht auch unseren Friedensfürsten?"


  Der Mann hob den Kelch und roch an der roten Flüssigkeit wie ein Weinliebhaber an einem besonders guten Tropfen. Aber dann verzog er angewidert den Mund.


  Julia vermutete, dass er sich von einem der Tabletts, die Diener herumreichten, ein Glas Schweineblut genommen hatte. Seit dem Friedensvertrag waren die Capulets offiziell dazu verdammt, sich davon zu ernähren. Noch machte es nicht den Eindruck, als würde es ihrer Gesundheit schaden; doch die meisten Vampire waren davon überzeugt, dass nur Menschenblut ihnen die Nährstoffe bot, die sie brauchten. Sie fürchteten, dass ihnen mit der Zeit die Kräfte schwinden würden, wenn sie nicht genug davon bekämen.


  Was Julia in letzter Zeit von ihren Eltern mitbekam, deutete darauf hin, dass an dieser Theorie etwas dran sein konnte; aber sie wollte es nicht wahrhaben. Der Friedensvertrag änderte zwar nichts an der Tatsache, dass ihre Verwandlung zum Vampir unmittelbar bevorstand, doch Fürst Radu hatte etwas erreicht, das ihr nicht gelungen war: Er hinderte ihre Familie daran, den Menschen zu schaden. Und nicht nur das. Auch die Montagues mussten wohl oder übel aufhören, Jagd auf Julias Verwandtschaft zu machen, wenn sie nicht die Todesstrafe riskieren wollten.


  Trotzdem glaubte Julia, dass ihre Eltern sich mehr vor dem Verlust von Einfluss, Macht und Ansehen fürchteten als vor körperlichem Verfall. Denn ohne ihre übermenschlichen Kräfte waren sie nicht in der Lage, all ihre Privilegien zu verteidigen.


  Es war also nicht nur mangelnde Blutgier, die Julia von den anderen Capulets unterschied, sondern auchihre Bescheidenheit.


  Als sie auf das Podest an der Stirnseite des Ballsaals zuging, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Aber das Gemurmel der Menge wurde immer beunruhigender.


  "Vielleicht kann der Friedensvertrag ihre Seelen retten", meinte eine brünette junge Frau, die ein steinernes Kreuz um den Hals trug und es kurz mit den Händen berührte. Das Licht von Dutzenden Kandelabern spiegelte sich auf seiner polierten Oberfläche.


  Die Menschen unter den Gästen trugen alle Kreuze um den Hals, damit kein Vampir es wagte, sie anzugreifen, weil er sich sonst an ihnen verbrennen würde. Julia fragte sich, warum ihre Eltern nicht begriffen, dass es ein deutlicher Hinweis auf das Misstrauen der Menschen war.


  "Glaubst du wirklich, dass Magerkost mit Schweineblut und ein fürstlicher Erlass diese Kreaturen zur Vernunft bringen?", fragte der untersetzte Begleiter der Brünetten. "Ich würde mich sicherer fühlen, wenn die Montagues ihre Jagd fortsetzen können, bis die ganze Bande ausgerottet ist. Jetzt, da sie durch die Zwangsdiät geschwächt sind, sollte das ja wohl nicht so schwer sein."


  Julia musste schlucken. Vielleicht bot der Friedensvertrag ihrer Familie doch nicht den Schutz, den sie sich erhoffte. Tapfer schritt sie weiter voran und blieb dann stehen, als plötzlich ihr Vater seine starke Hand um ihre krallte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, stand sie direkt vor ihrer Mutter, Fürst Radu und seinem Stabsoffizier Felix. Sie hätte nie gedacht, dass jemand sie mehr einschüchtern könnte als ihre Mutter, die für diesen wichtigen Moment eine Pose eingenommen hatte, durch die sie gut zwei Meter groß wirkte. Doch je länger Julia den Fürsten mit seinem weiß-grauen Haar, den sonnengegerbten Wangen und den auffallend blauenAugen betrachtete, desto furchteinflößender wirkte er auf sie.


  An der Seite ihres Vaters betrat sie das Podest und betrachtete nun genauer die rote Militäruniform, die der Fürst trug. Sie ähnelte der seines Stabsoffiziers, war in den Schultern aber schmaler und mit mehr Orden und Medaillen dekoriert. Alles an ihm wirkte respekteinflößend, und für den grimmig dreinblickenden Felix galt das nicht minder, zumal er sein Langschwert so trug, dass jedermann es gut sehen konnte.


  Graf Capulet verbeugte sich vor dem Fürsten, undJulia sank in den tiefsten Hofknicks, zu dem sie fähig war, sodass sich der Rock ihrer Robe aufbauschte, als flöge junges Frühlingslaub im Wind auf.


  "Guten Abend, Fürst Radu. Wir sind hocherfreut, Sie und den ehrenwerten Felix als unsere Gäste begrüßen zu dürfen", sagte Graf Capulet.


  "Vielen Dank." Staunend hob der Fürst die Brauen, als er sah, dass Graf Capulet im Gegensatz zu Julia über dem Fußboden schwebte. "Es freut mich, Gast Ihrer Familie und Ihrer ... wie soll ich sagen? ... Freunde zu sein."


  "Die meisten sind ... Bekannte und, wie ich hoffe, künftige Verbündete." Graf Capulet streckte eine Handaus und zog seine prächtig gekleidete Frau an seine Seite. "Meine geliebte Frau hat Sie ja bereits am Schlosstor empfangen."


  "Es ist uns eine große Ehre, Fürst", erklärte die Gräfin und sank mit einer einzigen fließenden Bewegung in einen Hofknicks.


  Julia staunte über die Leichtigkeit, mit der sich ihre Mutter wieder aufrichtete, denn ihr Halsband ausschwarzem Onyx war so groß, dass es an die zwanzig Pfund wiegen musste.


  "Darf ich Ihnen unsere liebe Tochter, Julia, vorstellen?", sagte Graf Capulet.


  Julia musste an sich halten, um nicht bitter aufzulachen. Jeder, der ihnen gerade eben zugehört hätte, würde sich fragen, warum ihr Vater sie plötzlich als "lieb" bezeichnete.


  Aber Fürst Radu lächelte ihr freundlich zu und gab ihr galant einen Handkuss.


  "Es ist mir eine große Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Hoheit", sagte Julia.


  "Die Ehre ist ganz meinerseits, junge Dame", erwiderte der Fürst.


  Es wurden noch einige Höflichkeiten ausgetauscht, dann wies Julias Vater mit einer ausladenden Geste auf den Ballsaal.


  "Soll ich Sie ein wenig im Schloss herumführen, ehe ich Ihnen die anderen Gäste vorstelle?", schlug er vor.


  Der Fürst ließ den Blick durch die Große Halle schweifen und bewunderte offenkundig die gotischenFensterrosetten und die edlen handgeknüpften Wandteppiche, bevor er antwortete: "O ja, sehr gern."


  Graf Capulet setzte sich mit dem Fürsten und dem Stabsoffizier in Bewegung, und Julia spürte, wie ihreMutter sie unsanft bei der Hand nahm. Sofort durchströmte Kälte ihren Arm und breitete sich bis in ihrenBrustkorb aus. Julia war es gewohnt, die Gegenwart ihrer Mutter als anstrengend zu empfinden, aber an diesem Abend hatte sie regelrecht Angst vor ihr.


  "Herr im Himmel, ich dachte schon, sie würden mit dem Geschwätz gar nicht mehr aufhören", erklärte die Gräfin. "Wir haben keine Zeit zu verlieren." Sie zog Julia eilig hinter sich her, die Stufen des Podests hinab.


  Julia versuchte vergeblich, sich dem festen Griff ihrer Mutter zu entwinden. Die Gräfin war fast genauso stark wie ihr Mann.


  "Wohin bringst du mich?", fragte Julia.


  Die Gräfin lächelte geheimnisvoll und entblößte dabei die von Schweineblut geröteten Zähne. "Das wirstdu noch früh genug erfahren."
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  Romeo schob sich die Kapuze seines grauen Umhangs aus der Stirn und blinzelte auf die massiveSchlossanlage. Schon das eiserne Tor und die äußeren Mauern hatten eine enorme Höhe, und das Bauwerk dahinter erstreckte sich über eine Breite von gut siebenhundert Metern. An allen vier Ecken wurde es von Türmen überragt, auf denen Wachen mit Pfeil und Bogen patrouillierten. Es war so gewaltig, dass es seine einschüchternde Wirkung auf Romeo nicht verfehlte. Er konnte sich kaum vorstellen, dass es je einem Montague gelungen war, hier einzudringen, geschweige denn, die Bewohner anzugreifen.


  Ein scharfer Wind strich über das dichte Gebüsch außerhalb der Schlossmauern, wo Benvolio, Mercutio und er sich im fahlen Mondlicht versteckt hielten. Obwohl Romeo einen Umhang aus dickem Wollstoff trug, fror er so stark, dass ihm kalte Schauer den Rücken hinunterliefen. Möglicherweise versagten ihm aber auch einfach nur die Nerven.


  Seit über einer Stunde wartete er auf ein Zeichen von Rosalindes Dienerin Maribel. Sie wollte eine Lampe im letzten Zimmer des Erdgeschosses anzünden, sobald die Geheimtür im Dienstbotenflügel des Schlosses entriegelt war. Es dauerte schon viel zu lange, und Romeo fürchtete, dass etwas schiefgegangen war. Mercutio war zwar ein cleverer Bursche, aber er hatte eine Schwäche für hübsche Mädchen mit wenig Verstand. Vielleicht traf das auch auf Maribel zu, und sie hatte die Verabredung schlichtweg vergessen. Als Romeo merkte, dass seine Hände zu zittern begannen, beschloss er, für Ablenkung zu sorgen.


  "Habe ich euch eigentlich schon erzählt, was ich letzte Nacht geträumt habe?", fragte er die anderen leise.


  Mercutio kratzte sich mit dem Griff seines Messers am Hals und antwortete: "Nein, was denn?"


  "Wenn es sich um romantisches Gefasel oder Rosalindes Brüste handelt, wollen wir es lieber nicht hören", wandte Benvolio ein, während er die Umgebung wachsam im Blick behielt.


  "Was heißt hier <wir>? Ich will es hören", sagte Mercutio und stieß Benvolio in die Rippen.


  Romeos Cousin verdrehte die Augen und versetzte Mercutio mit dem Ellenbogen einen so heftigen Stoß,dass der Getroffene auf eine glitschige Moosfläche fiel.


  "Aus dem Weg, Romeo!", rief Mercutio. "Ich mache Brei aus Benvolio."


  "Seid endlich still!", zischte Romeo. "Ihr wisst doch, wie gut Vampire hören können."


  Um sich abzureagieren, zückte Benvolio den Dolch, den er im Ärmel versteckt hatte, und stach ihn neben Romeos Füßen in den Boden. Dann wühlte er damit so lange in der Erde herum, bis er einen kleinen Erdhaufen aufgeworfen hatte, in dem es von Würmern und Larven nur so wimmelte.


  "Wir können es mit ihnen allen aufnehmen, wenn wir es müssen", sagte er.


  Romeo steckte die Hände in die Taschen seines Umhangs. "Erinnere mich daran, einen Arzt zu holen, wenn wir wieder zu Hause sind, Cousin. Offenbar hast du den Verstand verloren."


  "Bestimmt stecken sie ihn ins Irrenhaus", stichelte Mercutio. "Dann hätten wir endlich Ruhe."


  "Ich wüsste selber ganz gern, ob ich noch klar bei Verstand bin", gab Romeo zu. "Mein Traum war ziemlich beängstigend."


  Benvolio machte große Augen. "Wirklich? Erzähl schon!"


  Romeo sah die Gefährten Skeptisch an. Er war sich sicher, dass sie ihn auslachen würden, wenn sie die Geschichte hörten. Aber als er sah, dass das Fenster im Erdgeschoss immer noch dunkel war, begann er zu erzählen.


  "Ich habe geträumt, dass Vladimir mich gepfählt hatte. Aber als ich tot war, fand mich meine Liebste. Sienahm mich in die Arme und küsste mich auf den Mund, und dadurch wurde ich wieder lebendig."


  "Das hört sich aber nicht allzu schrecklich an", meinte Mercutio.


  "Genau", pflichtete Benvolio ihm bei. "Immerhin hast du überlebt."


  "Das ist noch nicht alles", sagte Romeo. "Ich wurde zwar wieder lebendig, aber ... als einer von ihnen." Er nickte vielsagend in Richtung des Schlosses.


  "Keine Sorge, Romeo." Benvolio nahm einen Wurm von seinem Dolch und setzte ihn sich auf die Hand. Dann schnipste er ihn mit den Fingern zu Boden. "Wenn dein Traum wahr wird und du zu einem dieser widerlichen Monster mutierst, erlöse ich dich. Ich kann dir zwar keinen schmerzlosen Tod versprechen, aber ich versichere dir, dass es schnell geht."


  Romeo verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. "Sehr liebenswürdig, Benvolio.Herzlichen Dank."


  "Da, Romeo, sieh mal! Das Licht ist angegangen!" Mercutio zeigte auf das Fenster, wo Rosalindes Dienerin das Zeichen geben wollte, dass die Luft rein war.


  Romeo seufzte erleichtert. "Gott sei Dank."


  "Danke Gott nicht zu früh." Benvolio haute Romeo kräftig auf den Rücken. "Der Abend fängt gerade erst an, und wer weiß, was passiert, wenn wir der Hochburg der Vampire ausgerechnet zur Essenszeit einen Besuch abstatten."


  "Sei nicht so melodramatisch", sagte Mercutio, griff in einen Beutel aus Sackleinen, den er mitgebracht hatte, und holte drei Halsbänder mit Knoblauchzwiebeln heraus. "Hier, nehmt jeder eine! Bruder Lorenzo hat die Zwiebeln in dreifach geweihtes Wasser getaucht, und die Halsbänder sind aus reinem Silber. Das macht uns für Vampire und Werwölfe unsichtbar. Die Wirkung hält aber nur noch eine Stunde an. Du darfst mit deiner Herzensdame also nicht zu lange herumtrödeln, ehe du zur Sache kommst, Romeo!"


  "Noch ein schäbiges Wort über Rosalinde, und du hast eine Faust im Gesicht", drohte Romeo, riss Mercutio eine Knoblauchkette aus der Hand und hängte sie sich um den Hals.


  "Willst du ihn nicht lieber damit bearbeiten?" Benvolio holte eine Brechstange aus dem Beutel und hielt sie seinem Cousin vors Gesicht.


  Romeo runzelte die Stirn. "Was habt ihr denn noch alles mitgebracht?"


  "Nur die Standardausrüstung für den Umgang mit Vampiren - Handsäge, Holzpflöcke, Meißel, Scherenund ein paar Äxte", antwortete Mercutio mit ernster Stimme.


  "Das wird wohl reichen", kommentierte Romeo trocken.


  "Wenn wir so viel Zeug mitschleppen, kommen wir doch gar nicht voran! Schnappt euch jeder eine oderhöchstens zwei Waffen, und dann folgt mir." Nach diesen Worten kroch Benvolio aus dem Gebüsch. Die Knoblauchzwiebel baumelte vor seiner Brust, und in der Hand hielt er immer noch die Brechstange.


  Romeo klemmte sich einen Meißel und einen Holzpflock unter den Hosenbund und folgte dann rasch Mercutio, der bereits zusammen mit Benvolio zügig auf das Schloss zuging.


  Romeos Herz begann zu klopfen, als er sich mit den anderen dem Tor zum Schlosspark näherte. Um sicherzugehen, dass sie unbemerkt blieben, behielt er die Turmwächter im Auge. Glücklicherweise schien niemand davon Notiz genommen zu haben, dass sich Eindringlinge vom Clan der Montagues Zutritt zum Anwesen der Capulets verschaffen wollten. Offenbar taten die geweihten Knoblauchzwiebeln ihre Wirkung.


  "Hier ist es", flüsterte Mercutio und blieb an einem verbogenen Gitterstab des Tores stehen. "Maribel hatgesagt, wenn sie sich heimlich mit mir trifft, geht sie hier rein und raus, um nicht von den Wachen entdeckt zu werden."


  Benvolio untersuchte das verbogene Gitter und lachte leise. "Offenbar ist sie nicht so verfressen wie deine Verflossene. Die hätte hier niemals durchgepasst."


  Mercutio rammte ihm den Stiel eines Holzhammers in den Bauch. "Genau wie du, Fettsack!"


  "Hört auf herumzualbern und geht zur Seite." Romeo nahm Benvolio die Brechstange ab und umklammerte das untere Ende mit beiden Händen. "Oder wollt ihr nun doch nicht auf das Fest?"


  Ohne Lärm zu machen und damit die Wachen auf den Plan zu rufen, führte Romeo das Brecheisen neben der verbogenen Stange durch das Gitter und setzte sie am Stab daneben an, um eine Hebelwirkung zu erzielen. Dann beugte er sich vor und zurück und versuchte so, die Gitterstäbe weiter auseinanderzudrücken, damit er und die beiden anderen hindurchschlüpfen konnten. Doch seine Bemühungen zeigten so gut wie keinen Erfolg.


  Er versuchte es noch einmal und stemmte dieses Mal die Beine ans Tor, um noch mehr Kraft zu entfalten. Vor Anstrengung begannen seine Hände zu schwitzen, und die Arme taten ihm weh; aber er ignorierte den Schmerz und dachte an Rosalinde - an ihre herrliche schneeweiße Haut und die strahlend blauen Augen. So kurz vor dem Ziel würde er sich von nichts und niemandem daran hindern lassen, zu ihr zu gelangen.


  Schließlich mobilisierte er all seine Kräfte und zerrte mit einem gewaltigen Ruck an dem Brecheisen. Dieses Mal gab der lädierte Gitterstab nach und verbog sich so weit, dass er fast durchbrach.


  "Ah, ich hab’s geschafft!" In Siegerpose reckte Romeo eine Faust in die Luft.


  "Herzlichen Glückwunsch! Lange genug hat es ja gedauert." Gereizt verdrehte Benvolio die Augen.


  "Also los jetzt", drängte Mercutio.


  "Mir nach!" Romeo gab Benvolio das Brecheisen zurück und stieg als Erster durch das Gitter. Die anderen beiden folgten ihm. Alle drei bewegten sich so schnell und leise, wie sie konnten.


  "Hier draußen ist es so dunkel, dass ich kaum etwas sehen kann", sagte Romeo. Nur der gelbe Schein aus dem Dienstbotenzimmer bot ihnen ein wenig Licht, um sich im Park zu orientieren.


  Plötzlich blieb Mercutio wie angewurzelt stehen. "Stopp! Habt ihr das gehört?", flüsterte er.


  "Was denn?", fragte Romeo.


  "Es klang wie ... ein Knurren."


  Romeo stand ganz still und horchte. Abgesehen vom Rascheln der Laubbäume konnte er aber nichts hören. "Es ist nur der Wind, Mercutio. Lass uns weitergehen."


  Die drei setzten ihren Weg fort und bewegten sich mit großen Schritten auf das Schloss zu. Sie waren jedoch noch nicht weit gekommen, als Benvolio abrupt stehen blieb.


  "Mercutio hat recht", flüsterte er. "Da ist irgendwas. Ich glaube, wir werden beobachtet."


  Augenblicklich nahm Benvolio eine Kampfhaltung ein: Er stellte die Beine auseinander, um besseren Haltzu haben, und hielt die Brechstange fest umklammert - bereit zuzuschlagen.


  Auch Romeo konnte es jetzt hören: ein tiefes, hungriges Knurren, das ziemlich wütend klang. Unwillkürlich rieb er die Finger an seiner Knoblauchzwiebel. "Hast du nicht gesagt, dass Vampire und Werwölfe uns nicht sehen können, Mercutio?"


  Im nächsten Moment traf ein Mondstrahl auf vier goldblitzende Augen und zwei speicheltriefende Schnauzen mit scharfen Zähnen.


  "Das gilt aber nicht für ganz gewöhnliche Hunde", erwiderte Mercutio mit brüchiger Stimme.


  Romeo schluckte, als die Hunde witternd die Schnauzen in die Luft reckten.


  "Verdammter Mist!", zischte Benvolio.


  "Und jetzt?", fragte Romeo.


  Im nächsten Moment sprang einer der Hunde auf sie zu.


  Da half nur noch eins ...


  "Lauft!", schrie Benvolio und befolgte seinen eigenen Rat als Erster.


  Romeo überlegte nicht lange und rannte hinter ihm her, dicht gefolgt von Mercutio und den Hunden. Diedrei flohen durch unwegsames Gelände, auf dem mehrere steinerne Wachhäuschen in die Höhe ragten, und überquerten anschließend auf einem hölzernen Laufsteg den Schlossgraben. Mercutio legte einen Spurt ein und überholte Romeo, was ihn sehr beunruhigte.


  Da Romeo nun keinen der Gefährten mehr im Rücken hatte, überkam ihn der Impuls, sich umzudrehen,um zu sehen, wie weit die Hunde noch entfernt waren. Aber er wusste, dass er dadurch langsamer würde, und so beherrschte er sich. Außerdem war das Gebell so laut, dass die Hunde schon ganz nah sein mussten.


  "Hierher!", rief Mercutio.


  Romeo, der mittlerweile völlig außer Atem war, sah mit Erleichterung, dass Mercutio inzwischen das erleuchtete Fenster erreicht hatte. Sein Freund bückte sich, tastete mit beiden Händen im Gras nach dem Griff einer verborgenen Klappe und riss sie auf. Darunter befand sich der Zugang zu einem unterirdischen Tunnel.


  "Schnell, schnell!" Mercutio winkte Romeo und Benvolio herbei.


  Wie ein Luftakrobat sprang Benvolio als Erster in die Tiefe. Romeo war noch drei, vier Schritte entfernt, als er spürte, dass die Hunde nach seinem Umhang schnappten. Dann sprang eines der Tiere seinen Arm an, bohrte die Zähne in den Ärmel und zerrte daran, bis Romeo zu Boden ging. Die Hunde verbissen sich in seinem Umhang, und Romeo versuchte, den Meißel aus seinem Hosenbund zu ziehen, bekam ihn aber nicht zu fassen. Er wusste, dass sich die Hunde nicht lange mit dem Umhang zufriedengeben würden, und murmelte ein Stoßgebet, um Hilfe für den bevorstehenden Kampf zu erbitten.


  Doch zum Glück griffen die Hunde ihn nicht an, sondern jagten auf einen Rosenbusch zu, in den jemand ein paar Stücke rohes Fleisch geworfen hatte. Überrascht schaute Romeo auf und sah Mercutio mit blutigen Händen über sich stehen.


  "Maribel ist ein kluges Kind", sagte er grinsend. "Sie hat ein paar Leckerlis für die Hunde neben die Klappe gelegt. Sie scheinen ziemlich ausgehungert zu sein."


  "Ja, den Eindruck hatte ich auch." Immer noch atmete Romeo schwer. "Lass uns bloß verschwinden, ehe die Biester Nachtisch verlangen!"


  Mercutio reichte ihm eine blutige Hand. Romeo ergriff sie und ließ sich aufhelfen.


  "Danke, Mercutio. Ich verdanke dir mein Leben."


  "Unsinn, Romeo! Ich bin dein Freund, du schuldest mir keinen Dank." Mercutio legte Romeo eine Hand auf die Schulter und grinste. "Außerdem hast du was Besseres zu tun. Wolltest du nicht einer jungen Dame den Hof machen?"


  Romeo grinste zurück und nickte. Dann folgte er Mercutio in den unterirdischen Gang.
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  Julias Hand fühlte sich ganz taub an, als ihre Mutter sie endlich wieder losließ. Die Gräfin hatte sie an denRand der Tanzfläche gezerrt, wo ein älterer, makellos gekleideter Vampir ihr entgegenblickte und sich formvollendet vor ihr verbeugte. Sie schüttelte die Finger aus, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen, und ließ den Blick über die Tanzpaare schweifen, die in wohlgeordneter Formation zur Melodie eines beliebten Gesellschaftstanzes dahinschritten. Plötzlich stieß ihre Mutter sie unsanft an die Schulter, und Julia wandte sich wieder pflichtschuldig dem Mann zu, zu dem ihre Mutter sie geführt hatte.


  "Bitte verzeihen Sie, Graf, wenn Sie auf uns warten mussten." Julias Mutter deutete eine galante Verbeugung an. "Die Begrüßung des Fürsten hat uns länger aufgehalten als erwartet."


  "Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen", erwiderte der Vampir, ohne den Blick von Julia abzuwenden. "Ich sehe Ihre Tochter zwar gerade zum ersten Mal, aber ich kann jetzt bereits sagen: Das Warten hat sich gelohnt."


  Julia musste sich das Lachen verkneifen. Was der Vampir da von sich gab, waren so abgedroschene Klischees, dass es schon wieder komisch war.


  "Julia, das ist Graf Paris. Er ist von weit her gekommen, um dich kennenzulernen", sagte die Gräfin mit süßlicher Stimme.


  Julia erschrak und wurde rot. Das also war der Mann, der ihr geschrieben hatte.


  "Guten Abend, Graf", murmelte sie und verbeugte sich leicht.


  Der Graf zog erwartungsvoll die Brauen hoch und fragte: "Möchten Sie tanzen, Fräulein Julia?"


  "Es gibt nichts, was sie lieber täte", antwortete die Gräfin anstelle von Julia und schob sie auf den Grafenzu.


  Bevor Julia auch nur irgendetwas sagen konnte, zog der Graf sie auf die Tanzfläche, und sie fand sich mitten in einem Saltarello wieder - einem höfischen Tanz mit komplizierten Schrittfolgen und Drehungen. Der Graf legte eine Hand fest um Julias Taille, mit der anderen griff er nach ihrer linken Hand.


  "Ich habe schon lange nicht mehr getanzt", erklärte er. "Umso mehr werde ich es genießen."


  Julia lächelte verhalten und war sich ziemlich sicher, dass sie es kein bisschen genießen würde.


  Sie sollte recht behalten. Mit jedem Schritt wurde der Griff des Grafen fester und fordernder. Irgendwannbohrten sich seine Fingernägel durch die feine Spitze ihrer Robe. Obwohl sie sich äußerst unwohl fühlte, machte sie ein gleichmütiges Gesicht, denn sie war sich darüber im Klaren, dass alle im Saal sie beobachteten - ihre Mutter eingeschlossen.


  "Diese Musik erinnert mich an meine Kindheit in Bulgarien. Meine Mutter liebt den Klang der Panflöte über alles." Offensichtlich fühlte Graf Paris sich genötigt, höfliche Konversation zu machen. "Waren Sie schon einmal in Bulgarien?"


  "Nein, Graf, leider bin ich bislang über die Grenzen der Walachei kaum hinausgekommen", erwiderte Julia.


  Graf Paris strich mit der Hand über ihren Rücken. "Ich denke, das wird sich bald ändern."


  Julia drehte sich zu dem Solisten um, der die Panflöte spielte, und wünschte, ihre Blicke könnten ihn so irritieren, dass er aufhörte zu spielen und dieser schreckliche Tanz endlich endete. Aber das würde ihr nicht viel nützen, denn der Graf atmete so erregt, dass es nicht schwer war, seine Absichten zu erraten. Er würde wieder und wieder mit ihr tanzen, bis der Morgen graute.


  "Ihre Eltern haben mir gar nicht erzählt, wie schön Sie sind", murmelte Graf Paris, als er Julia herumwirbelte und wieder fest in die Arme schloss.


  Sie musste sich beherrschen, um keine verächtliche oder gelangweilte Grimasse zu ziehen. "Der Graf und die Gräfin Capulet neigen nicht zu Übertreibungen."


  Julia wagte nicht, ihrem Tanzpartner zu sagen, dass sie so gut wie nichts von ihm wusste, was nicht in seinem Brief gestanden hatte. Genauso wenig sprach sie darüber, dass Vampire durch das "Privileg" der Unsterblichkeit und die Ernährung mit Menschenblut zwar lange jung und stark blieben, aber nicht unbedingt attraktiv waren. Mit spitzem Kinn, Knollennase und Segelohren war Graf Paris das beste Beispiel dafür.


  Obwohl Julia solche Äußerlichkeiten nicht entgingen, war sie nicht so oberflächlich und flatterhaft wieviele ihrer Altersgenossinnen. Für sie war der Charakter eines Menschen wichtiger als sein Aussehen. Deswegen fand sie die Aufdringlichkeit des Grafen abstoßender als das große Muttermal auf seinem Kinn. Es hatte ganz den Anschein, als sei er nicht annähernd der Ehrenmann, als der er sich in seinem Brief ausgegeben hatte.


  Eine langsame Schrittfolge führte beide Seite an Seite durch den Saal, wobei die Füße des Grafen denBoden nicht berührten. Seine roten Augen glühten, und Julia konnte ihm ansehen, wie stolz er darauf war, mit der schönen, jungfräulichen Tochter des Hauses zu tanzen.


  "Wer Sie beschreibt, meine Liebe, kann gar nicht übertreiben", säuselte er.


  "Das ist sehr freundlich von Ihnen." Julia überlegte krampfhaft, mit welcher Ausrede sie sich von ihm loseisen könnte. Drückende Schuhe? Kopfschmerzen? Doch jedes Mal, wenn sie bei einer Drehung ihre Mutter sah, wurde sie daran erinnert, was von ihr erwartet wurde, und so tanzte sie wohl oder übel weiter.


  "Wie gefällt Ihnen der Ball?", fragte der Graf und wirbelte sie drei Mal hintereinander herum.


  Julia trug Ballschuhe mit silbernen Absätzen, die eine für sie ungewohnte Höhe hatten, und so musste sie erst wieder das Gleichgewicht finden, ehe sie zu einer Antwort ansetzen konnte. "Nun ja, er ist recht... nett", erwiderte sie schließlich.


  "Nur nett?" Graf Paris lachte. "Ich bezweifle, dass Ihre Eltern über diese Bemerkung glücklich wären. Siehaben sich viel Mühe gegeben, um den Fürsten zu beeindrucken."


  "Dessen bin ich mir nur allzu sehr bewusst, Graf", sagte Julia, schlüpfte unter dem rechten Arm ihres Tanzpartners hindurch und umrundete ihn.


  "Ich weiß nicht, ob Sie schon davon gehört haben, aber der Fürst und ich stehen uns neuerdings sehr nahe. Ich darf sagen, dass ich einer seiner engsten politischen Berater bin", betonte Graf Paris selbstgefällig. "Als Vladimir inhaftiert wurde, brauchte Radu jemanden, der die Friedensverhandlungen mit den Capulets führte, und natürlich war ein Vampir dafür am besten geeignet."


  "Können Sie Fürst Radu dazu bringen, seine Politik noch einmal zu überdenken?" Julia wusste, wie unhöflich es war, von ihm so etwas zu verlangen, und sie hoffte, dass er schlicht und einfach Nein sagen würde.


  Doch anstatt auf ihre Frage zu antworten, nahm er ihre Hände und sah voller Bewunderung auf den funkelnden goldenen Ring mit dem meergrünen Stein, den sie an ihrem rechten Zeigefinger trug.


  "Wunderschön! Ist das ein Aquamarin?", erkundigte sich Graf Paris.


  "Nein, ein Türkis", murmelte Julia enttäuscht. "Mein Vater hat ihn mir zu meinem dreizehnten Geburtstaggeschenkt."


  Es gab nur ein Thema, über das sie mit diesem Mann gern gesprochen hätte, aber gerade das blockte er ab. Julia fragte sich, warum. War er sich unsicher, wie viel Einfluss er auf den Fürsten nehmen konnte? Für Julias Familie stand so viel auf dem Spiel, dass diese Frage von größtem Interesse für sie war.


  "Eine Tochter wie Sie verwöhnt man natürlich gern", sagte Graf Paris und küsste Julia auf beide Hände.


  "Und der Fürst? Findet er, dass Vladimir die Capulets all die Jahre verwöhnt hat? Es wird Sie nicht überraschen, wenn ich Ihnen sage, dass meine Familie um ihren Besitz und ihre Vormachtstellung in der Region fürchtet."


  Der Graf führte Julia durch eine langsame Schrittpassage und erklärte: "Ich möchte mit Ihnen nicht über Politik diskutieren."


  "Warum nicht? Weil ich eine Frau bin?"


  Graf Paris lachte. "Noch nicht ganz, meine Liebe, noch nicht ganz. Aber das ist nicht der Grund."


  "Was dann?" Julia blieb stehen und weigerte sich, weiterzutanzen.


  Der Graf betrachtete sie mit seinen glänzenden roten Augen. "Sie sind ... nun ja ... noch keine von uns."


  "Ah, verstehe. Ich bin keine ernst zu nehmende Gesprächspartnerin, solange ich keine arme, ahnungslose Kreatur bis auf den letzten Blutstropfen ausgesaugt habe", entgegnete Julia scharfzüngig.


  Die meisten Männer hätten sich diesen Ton nicht bieten lassen, aber Graf Paris grinste von einem Ohr bis zum anderen und sagte ungerührt: "So habe ich es nicht gemeint."


  "Doch! Genau so haben Sie es gemeint!", stieß Julia wütend hervor.


  "Ich bitte Sie, Julia! Lassen Sie uns über erfreulichere Dinge sprechen." Graf Paris zog sie an sich, bis sich ihre Lippen fast berührten. "Sagen Sie mir lieber, was Sie von mir halten."


  Julia entwand sich der Umarmung, aber der Graf hielt sie an den Ellenbogen fest und streichelte die weiche Haut ihrer Armbeugen mit den Daumen.


  "Das kann ich leider nicht", erwiderte Julia. "Ich kenne Sie doch fast gar nicht."


  Glücklicherweise setzte der Flötenspieler sein Instrument in diesem Moment ab, und der Tanz war zu Ende. Graf Paris ließ Julia los, um wie alle anderen Beifall zu klatschen. Julia seufzte erleichtert und hoffte, dass sich möglichst bald eine Gelegenheit finden ließe, um dem Ball zu entfliehen.


  "Dann ist es Zeit, dass Sie mich kennenlernen", sagte der Graf, während die Tänzer hin und her eilten, um sich neu zu formieren oder die Tanzfläche zu verlassen. "Was Sie interessieren dürfte, ist schnell gesagt."


  Julia sah sich unauffällig um, ob ihre Mutter in Hörweite war, und stellte erleichtert fest, dass sie nirgends zu sehen war. "So? Was dürfte mich denn interessieren?"


  Ein Diener mit einem Tablett blutgefüllter Kelche kam vorbei, und Julia zuckte zusammen, als der Grafnach einem davon griff. Der Geruch von Schweineinnereien war ihr so zuwider, dass ihr übel wurde. Der Graf nahm einen tiefen Zug und wischte sich den blutigen Mund mit einem weißen Taschentuch ab.


  "Ich entstamme einer der vornehmsten Familien Europas", erzählte er. "Unser Schloss ist ungleich größer und prächtiger als dieses hier. Fürst Radu will mich zum Kanzler des Fürstentums Walachei ernennen. Sie sehen also, dass ich eine herausragende Stellung einnehme, die Ihren Ansprüchen hoffentlich genügt."


  Julias Magen krampfte sich zusammen. Die Art, wie dieser Mann seine Vorzüge anpries, konnte nur eines bedeuten. Trotzdem erwiderte sie: "Ich wüsste nicht, was all das mit mir zu tun haben sollte."


  Der Graf setzte wieder sein breites Grinsen auf. "Was das mit Ihnen zu tun hat? Nun, in wenigen Tagenwerden Sie meine Frau sein."


  "Ihre Frau ?"Julias Herz begann panisch zu klopfen, so als wollte es ihren Brustkorb sprengen. Es stimmte also wirklich! Sie hatte es befürchtet, seit sie seinen dümmlichen Brief gelesen hatte.


  "Ich habe bereits alle Arrangements getroffen, zusammen mit Ihrem Vater und Ihrer Mutter natürlich. Die Verbindung unserer beiden Familien wird die Position Ihres Vaters gegenüber dem Fürsten erheblich stärken, vor allem in der jetzigen Situation, wo für Ihre Familie so viel auf dem Spiel steht. Sobald Sie zum ersten Mal einen Menschen getötet und Ihre Verwandlung vollzogen haben, werden Sie mein. Von da an hat Ihre Familie nichts mehr zu befürchten."


  Graf Paris betrachtete Julia siegesgewiss, doch sie sah ihn so entgeistert an, dass es einem Affront gleichkam.


  Dennoch ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen. "Darauf sollten wir anstoßen", fuhr er fort. "Ich winkeeinen Diener herbei und lasse Ihnen einen Kelch bringen. Aber seien Sie gewarnt, mein Fräulein! Sobald Sie auch nur einen Schluck Blut zu sich nehmen, gibt es kein Zurück mehr!"


  Julia war wie vor den Kopf gestoßen. Es war empörend, wie der Graf und ihre Eltern sie für ihre politischen Machtspielchen benutzten! Am liebsten hätte sie ihnen in die widerwärtig roten Augen gespuckt. Es gelang ihr nur ansatzweise, ihre Wut zu zähmen, und sie überlegte, wie sie dem Grafen auf andere Weise zeigen konnte, was sie von ihm hielt.


  Sie nahm seinen Kelch, hielt ihn mit ausgestrecktem Arm in die Höhe und verkündete laut: "Auf die Freuden des Ehestands!" Dann kippte sie den Kelch mit einer schnellen Bewegung und schüttete seinen Inhalt über dem Grafen aus.


  Ihr "Verlobter" schrie vor Schreck laut auf, sodass alle, die von der Szene bis jetzt noch nichts mitbekommen hatten, in seine Richtung schauten.


  Einige Damen der besten Gesellschaft empörten sich lauthals über Julias ungeheuerliches Benehmen, und ein älterer, verhärmter Vampir schüttelte den Kopf und sagte: "Graf Capulet wird sie auspeitschen lassen, wenn er davon erfährt."


  Dazu muss er mich aber erst mal in die Finger kriegen, dachte Julia und rannte quer durch den Ballsaal. Sie wusste, wo man sie niemals finden würde.


  Unter dem Schloss befanden sich vier lange, dunkle Tunnelgänge. Tagsüber wurden sie von der Dienerschaft benutzt, wenn sie ihre Arbeit in den zahlreichen Räumen des Schlosses zu verrichten hatte und auf dem Weg von einem Zimmer zum anderen die schlafenden Herrschaften nicht stören wollte. Nachts boten diese Gänge den Bediensteten die willkommene Möglichkeit, sich ungesehen aus dem Schloss zu schleichen, wenn sie sich in dem nahen Städtchen vergnügen wollten. Ursprünglich war das Tunnelsystem jedoch zur Verteidigung gegen Angriffe der Montagues angelegt worden. Es diente nicht nur als Versteck, sondern erlaubte den Capulets auch, schnell die Kampfstellung zu wechseln, den Feind an unerwarteten Orten anzugreifen und in die Flucht zu schlagen. Von den Hauptgängen führten Seitenarme zu Arrestzellen und Folterkammern, die mit Marterwerkzeugen, wie zum Beispiel Daumen- und Knieschrauben, ausgestattet waren.


  Auch am Ende des südlichen Tunnels befand sich eine Gefängniszelle. Sie war nicht viel größer als einherrschaftlicher Kleiderschrank, aber schon seit Jahren suchte Julia dort Zuflucht, wenn sie sich wieder mit ihren Eltern gestritten hatte. Jetzt war sie ebenfalls auf dem Weg dorthin. Da sie schon sehr oft diese Zelle aufgesucht hatte, fand sie sich nun trotz der Dunkelheit - sie hatte nur eine kleine Kerze mitgenommen - problemlos im Tunnelsystem zurecht.


  Das Echo ihrer hochhackigen Schuhe hallte von den feuchten Wänden wider und übertönte das Geflüster, das aus der Ferne zu hören war. Eine der Stimmen – und zwar die einer Frau - kam Julia bekannt vor, die anderen waren ihr fremd. Es mussten wohl irgendwelche Diener sein. Julia wollte nicht von ihnen entdeckt werden und beschleunigte daher ihre Schritte. Sie raffte ihren Rock mit einer Hand hoch, um schneller laufen zu können; und als die Stelle kam, wo der Gang niedriger wurde, zog sie rasch den Kopf ein.


  Bald erreichte sie ihr Versteck, öffnete die Tür und huschte leise hinein. Dabei streckte sie die Hand, in der sie die Kerze trug, vorsichtig nach vorne, denn als Erstes wollte sie die Öllampe anzünden, die sie einige Tage zuvor hierher gebracht und in einer Ecke der Zelle versteckt hatte. Als die Flamme den Raum ein wenig erhellte, kreischte plötzlich jemand laut auf. Julia erschrak so sehr, dass sie stolperte und hinfiel. Zuerst tauchte ein großer schwarzer Stiefel vor ihren Augen auf, dann eine riesige weiße Hand mit langen, scharfen Fingernägeln und zuletzt ein Paar rot glühender Augen. Das breite Grinsen darunter kannte sie nur zu gut.


  "Tybalt? Bist du das?", flüsterte sie.


  Julia tastete nach der Öllampe und zündete sie mit ihrer Kerze an. Im Schein der Lampe entdeckte Julia zu ihrer Überraschung, dass ihr Cousin nicht allein war. Eine vollbusige blonde Frau in spärlicher rosafarbener Spitzenunterwäsche war bei ihm. Auch Tybalt trug nicht mehr viel am Leib und zog sich nun das Hemd wieder an.


  "Hat man dir nicht beigebracht, anzuklopfen, bevor du einen Raum betrittst?", fragte er. Schon immer hatte er bemerkenswert gut ausgesehen, und das warme Licht der Lampe schmeichelte seinen markanten Zügen noch mehr. "Was starrst du mich so an? Es ist nicht, was du denkst!"


  Julia rappelte sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. "Ach nein? Was ist es dann?"


  Tybalt grinste. "Du bist viel zu jung für so was. Also lass uns die Sache nicht vertiefen."


  "Du hast gesagt, niemand würde uns hier unten finden, Tibby!", schmollte die halbnackte junge Frau.


  Julia musste lachen. "Sie nennt dich Tibby? Wie süß!"


  "Halt den Mund, Cecilia!", befahl Tybalt unwirsch.


  Julia trat dem Cousin gegen das Schienbein, drehte sich um und lief wieder in den Gang zurück. Sie hörte Tybalt aufstöhnen, aber dann humpelte er rasch hinter ihr her. Nur wenige Augenblicke später holte er sie ein und hielt sie fest.


  "Worüber regst du dich so auf? Cecilia und ich wollen doch bloß ein bisschen Spaß haben. Sie mag Vampire und ist freiwillig mitgekommen. Das ist ja wohl nicht verboten, oder?" Tybalt ließ seine Cousine los und knöpfte sich das Hemd zu.


  "Du bist ein unverbesserlicher Schürzenjäger", sagte Julia wütend und stampfte mit dem Fuß auf.


  Tybalt lachte und tätschelte ihr den Kopf. "Und du würdest am liebsten immer ein Kind bleiben."


  "Genau", blaffte Julia. "Deswegen muss ich mich ja hier unten verstecken."


  "Versuchst du, deinem Schicksal zu entgehen, Cousinchen?"


  Julia nickte.


  "Das hat keinen Zweck", erklärte Tybalt und wurde plötzlich sehr ernst. "Du bist nun mal eine Capulet und hast alles geerbt, was eine Capulet ausmacht - bis zur kleinsten behaarten Warze." Er fuhr sich mit den Fingern durch die schulterlangen braunen Locken.


  "Das mag ja sein", erwiderte Julia. "Trotzdem muss es eine Möglichkeit geben, meinem Schicksal zu entgehen."


  "Indem du dich zu Tode hungerst? Daran solltest du nicht mal denken!" Tybalt schien ernstlich besorgt zusein.


  "Warum nicht? Wenn ich bei meinem Verwandlungsritual erwischt werde, erwartet mich ja auch die Todesstrafe, wenn es nach Fürst Radu geht."


  "Du lässt dich aber nicht erwischen", sagte Tybalt. "Ich weiß aus Erfahrung, dass unsere angeborenen Instinkte und Fähigkeiten an unserem sechzehnten Geburtstag voll zur Entfaltung kommen, und sie werden dir helfen, nicht entdeckt zu werden. Mit jeder Faser deines Körpers weißt du, was zu tun ist. Auch wenn du es dir jetzt noch nicht vorstellen kannst, wirst du sehen, dass es dann ganz einfach sein wird." Tybalt schaute über die Schulter zur kleinen Kammer zurück nach seiner kaum bekleideten Gespielin. "Vertrau mir, Cousinchen."


  Julia verdrehte die Augen. "So wie die junge Frau da drinnen dir vertraut? Hältst du mich wirklich für sodumm?"


  "Was soll daran dumm sein?"


  "Ich weiß, was du mit ihr vorhast, Tybalt! Du willst sie umdrehen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass siedas nicht weiß."


  Tybalt fühlte sich nicht im Geringsten beleidigt und grinste nur. "Schuldig im Sinne der Anklage, Cousinchen. Aber das macht nichts, denn ich werde Cecilia davon überzeugen, dass ihr das Leben als Vampir bestimmt viel besser gefällt als ihr stupides Menschendasein."


  Julia versuchte, an Tybalt vorbeizukommen, aber er hielt sie erneut fest.


  "Komm, Julia, hab dich nicht so! Was soll ich denn sonst tun? Viele von uns sind wieder verstärkt dazuübergegangen, Menschen umzudrehen, um den gröbsten Hunger zu stillen. Es ist die einzige Möglichkeit, an ihr Blut zu kommen, ohne sie zu töten." Tybalt lächelte charmant. "Komm schon, Cousinchen; ich möchte, dass wir uns wieder vertragen! Ich hasse es, wenn du mir böse bist."


  Julia musste daran denken, wie sie als Kind mit Tybalt gespielt hatte. Sie war ziemlich schüchtern gewesen, aber seine groben Scherze hatten sie immer amüsiert. Jetzt aber waren sie beide erwachsen - oder fast jedenfalls. Und während sie zu einer vernünftigen jungen Frau herangereift war, hatte Tybalt seine jungenhafte Unbekümmertheit nie abgelegt.


  "Ich will mich aber nicht mit dir vertragen. Der Friedensvertrag sagt klipp und klar, dass niemand zu Schaden kommen darf. Aber genau das hast du mit dieser Cecilia vor."


  "So ein Unsinn! Wenn ich aus einer gewöhnlichen Frau ein mächtiges und unsterbliches Wesen mache,füge ich ihr doch keinen Schaden zu! Außerdem ist der Friedensvertrag die reinste Tyrannei, jedenfalls für uns. Ich sehe nicht ein, warum ich nicht das gleiche Recht auf Freiheit, Glück und Überleben haben soll wie jeder andere in Transsilvanien."


  "Wir Capulets sind aber nicht wie jeder andere!"


  Tybalt seufzte tief. "Sei doch nicht so streitsüchtig! Das macht dich als Frau nur unattraktiv."


  "Für meine Mutter scheint das aber nicht zu gelten."


  Tybalt nickte nachdenklich. "Stimmt, deine Mutter... Von ihr musst du das wohl geerbt haben."


  "Nimm das zurück! Ich bin ganz anders als sie!" Julia war so wütend, dass sie Tybalt gegen die Brust schlug.


  "Im Gegenteil, du bist genau wie sie." Tybalt lachte. "Genauso stur und rechthaberisch. Und nur zufrieden, wenn du anderen das Leben zur Hölle machen kannst."


  Julia schlug noch einmal auf ihn ein, dieses Mal so heftig, dass er fast das Gleichgewicht verlor. "Sag sowas nie wieder! Du weißt ganz genau, dass es nicht wahr ist."


  Tybalt grinste versöhnlich. "Ich würde mich ja noch gern weiter mit dir unterhalten, Cousinchen, aber ichsollte mich um meine Freundin kümmern. Wir müssen uns nämlich ein bisschen beeilen, damit wir im Ballsaal zurück sind, bevor uns jemand vermisst." Tybalt hielt sich die Hand vor den Mund, um zu prüfen, ob sein Atem frisch war.


  "Schon in Ordnung, Tybalt", sagte Julia. "Ich habe sowieso genug von diesem Gespräch."


  Seit seiner Verwandlung zum Vampir interessierte sich ihr Cousin nur noch für zwei Dinge: Frauen verführen und Montagues umbringen. Genauso gern hatte er aber auch jeden anderen umgebracht, den Vladimir loswerden wollte. Dabei sah man es ihm gar nicht an. Als Julia in sein jungenhaftes Gesicht schaute, wünschte sie zum x-ten Mal, dass eines Tages doch noch ein gütiger, anständiger Bursche aus ihm würde. Bestimmt könnte sie seine Hänseleien dann besser ertragen. Aber wahrscheinlich war das einer jener Wünsche, von denen ihre Amme ihr abgeraten hatte, weil sie doch nie in Erfüllung gehen konnten.


  "Ich verspreche dir, dass du mich und meine Freundin hier unten nie wieder antreffen wirst, Cousinchen."

  Tybalt grinste jetzt so breit, dass seine Fangzähne zu sehen waren.


  Plötzlich wurde Julia von einer schrecklichen Vorahnung heimgesucht, die sich nicht abschütteln lassenwollte: Sie wusste, dass sie Tybalt tatsächlich nie wieder hier unten antreffen würde - aber nicht, weil er Wort gehalten hätte.


  Als er sich umdrehte und in die Zelle zurückging, rannte sie so schnell wie möglich durch die dunklenGänge, als wollte sie den Ängsten entfliehen, die sie plötzlich bedrängten.
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  Zusammen mit Mercutio und Benvolio betrat Romeo die Große Halle, wo es von Leuten wimmelte, die lange die Erzfeinde seiner Familie gewesen waren, und schlenderte dann am Rand der Tanzfläche entlang. Er hatte sich seine gelbliche Kappe tief ins Gesicht gezogen, um nicht gleich erkannt zu werden. Seine Gefährten trugen ähnliche Kopfbedeckungen. Maribel hatte sie ihnen gegeben, als sie ihnen beim Verkleiden geholfen hatte. Die Wirkung des geweihten Knoblauchs hatte nicht lange angehalten, und so waren sie gezwungen gewesen, sich etwas Neues einfallen zu lassen, um sich zu schützen. Von irgendwo her hatte Maribel elegante Abendgarderobe besorgt, die weit genug war, um nicht nur das Aussehen der Männer zu verbergen, sondern auch die Waffen, die sie darunter trugen. Wäre Romeo einem der beiden anderen mit Seidenumhang und allerlei dekorativen Accessoires in der Stadt begegnet, hätte er ihn wahrscheinlich nicht erkannt.


  Während er sich nach seiner Rosalinde umschaute, stellte er erleichtert fest, dass die Verkleidung gut genug war, um keinen der Capulets Verdacht schöpfen zu lassen. Die Vampire schwebten unbeschwert umher, unterhielten sich angeregt miteinander und hatten ganz offensichtlich keine Ahnung, dass Montagues unter ihnen waren.


  "Damit vertreiben sich diese Bastarde also die Zeit, wenn sie nicht gerade unschuldige Menschen massakrieren", murmelte Benvolio, ohne die Vampire aus den Augen zu lassen.


  "Aber es sind nicht nur Vampire anwesend", wandte Romeo ein. "Wenn das friedliche Miteinander auf diesem Ball die wahren Zustände widerspiegelt, gibt es in Transsilvanien vielleicht wirklich bald Frieden." Staunend beobachtete er, wie zwei Männer zu seiner Linken – einer war ein Vampir, der andere ein Mensch - zusammen über etwas lachten. Das hätte er nie für möglich gehalten.


  "Wir sprechen uns wieder, wenn ein Capulet jemanden umgebracht hat, der dir nahestand", sagte Benvolio.


  "Lass Romeo zufrieden", wies Mercutio ihn zurecht. "Er kann ja nichts dafür, dass er zu jung ist, um mit uns an der Front zu kämpfen und zu sehen, was wir gesehen haben."


  "Ich bin froh, dass ich an euren Kämpfen nicht beteiligt war", gestand Romeo und sah Benvolio finster an. "Sonst wäre ich jetzt auch so ein blutrünstiger Wilder wie du."


  "Ich - ein blutrünstiger Wilder?" Benvolio packte Romeo am Handgelenk und zerrte daran, bis es rot anlief. "Das nimmst du sofort zurück!".


  "Und wenn nicht?" Romeo hatte Benvolios Grobheiten satt, und gerade jetzt, wo er seine Unterstützungbrauchte, fand er sie besonders unpassend.


  Mercutio trat mit zwei großen Kelchen zwischen die beiden und grinste, als sei er bereits betrunken. "Lasst es gut sein, Freunde", sagte er beschwichtigend. "Seid friedlich und amüsiert euch. Wir sind hier doch unter lauter netten Leuten!" Dann gab er jedem einen Kelch und flüsterte ihnen ins Ohr: "Die uns das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie rausfinden, wer wir sind."


  Romeo wusste, dass Mercutio recht hatte, und erinnerte sich daran, warum sie dieses Risiko überhaupteingingen: die wunderbare Rosalinde. Wenn er weiter mit Benvolio stritt, würde er seine eigenen Pläne torpedieren.


  Also hob er seinen Kelch und grinste Benvolio an. "Mercutio hat recht. Wir sollten uns anständig benehmen."


  Benvolio war immer noch Wütend, riss sich aber zusammen und prostete Romeo zu. "Das ist der Unterschied zwischen uns, Cousin: Du hältst große Stücke auf Anstand, während ich mich als einen Kämpfer betrachte und stolz bin, ein Soldat zu sein."


  "Darauf will ich trinken." Romeo verbeugte sich vor Benvolio, um dessen Mut und Kampfgeist seine Reverenz zu erweisen. Er wusste die Qualitäten des Cousins durchaus zu schätzen, und dennoch verabscheute er die Gewalt zwischen seiner Familie und den Capulets.


  "Darauf trinke ich auch", sagte Benvolio, obwohl er noch nicht ganz besänftigt war.


  Jeder der beiden nahm einen großen Schluck aus seinem Kelch, setzte ihn aber sofort ab und ließ ihn fallen. Unverzüglich spuckten sie wieder aus, was sie zu sich genommen hatten. Beide waren zu erschrocken, um zu zielen, und so spuckten sie unbeabsichtigt in Mercutios Gesicht und auf sein feines Seidengewand.


  "Herrgott, Mercutio, wo hast du denn dieses Höllengebräu her?", fragte Benvolio und hustete.


  Mercutio wischte sich mit dem Handrücken die Wange sauber. "Vom Tablett eines Saaldieners. Was ist denn plötzlich mit euch los? Mögt ihr keinen Wein mehr?"


  Romeo keuchte so sehr, dass seine Augen tränten. "Das ist kein Wein, Mercutio! Das ist... Blut!"


  Mercutio wurde so blass wie der Vampir, der in der Nähe stand. "Oh ... Ich hätte wohl erst probieren sollen ..."


  "Und ich sollte dir den Hals umdrehen", drohte Benvolio und schüttelte Mercutio am Kragen.


  Romeo wollte die beiden trennen, als eine große, grimmige Gestalt auf sie zuschwebte. Romeo kannte diesen Vampir von früher. Er war dafür bekannt, dass er die Zecher in den Wirtshäusern des Städtchens in Angst und Schrecken versetzte. Sein Name war Tybalt, und als Romeo ihm in die brennend roten Augen blickte, sah es einen Moment lang so aus, als läge ein Kampf in der Luft.


  "Guten Abend, die Herren", sagte Tybalt mit zuckersüßer Stimme. "Gibt es an Ihren Getränken etwasauszusetzen?"


  Romeo warf Benvolio einen warnenden Blick zu. Dessen Hand lag über der Tasche, in der er seinen Holzpflock versteckt hatte. Romeo zwang sich, ruhig zu bleiben und sich jovial zu geben, aber angesichts der Drohgebärde, die Tybalt einnahm, war das gar nicht so einfach.


  "Nein, nein", antwortete er im Plauderton. "Allerdings könnten sie eine Spur stärker sein."


  Tybalt starrte auf Romeos Kelch, der jetzt am Boden lag, und runzelte argwöhnisch die Stirn. "Sie haben einen außergewöhnlichen Geschmack. Die meisten unserer menschlichen Gäste ziehen Wein dem Schweineblut vor."


  "Wir sind eben anders als die meisten - genau wie Sie", plapperte Mercutio drauflos.


  Tybalt winkte einem Diener, der daraufhin mit einem vollen Tablett herbeieilte und es Romeo entgegenstreckte. "Probieren Sie eine frische Abfüllung. Vielleicht war Ihr erstes Glas mit Parasiten verseucht."


  Zögerlich griff Romeo nach einem neuen Kelch. In seinem Magen rumorte es noch immer, und ein widerlicher Geschmack lag ihm auf der Zunge. Plötzlich sah er aus dem Augenwinkel etwas Schokoladenbraunes vorbeihuschen. Ein junges Mädchen mit der gleichen Haarfarbe wie Rosalinde hatte sich unter die Ballgäste gemischt. Romeo klopfte das Herz bis zum Hals, und seine Gefühle gewannen Oberhand über seinen Verstand.


  "Bedauerlicherweise muss ich Ihr großzügiges Angebot ablehnen", sagte er zu Tybalt und versuchte, dasjunge Mädchen im Blick zu behalten.


  "Warum - wenn ich fragen darf?" Tybalt ließ seine Fingerknöchel krachen und lächelte finster.


  Romeo war klar, dass Tybalt nur darauf wartete, einen Streit vom Zaun zu brechen. Um ihn loszuwerden,musste er ihn beruhigen, und zwar schnell. Rosalinde befand sich höchstwahrscheinlich auf der anderen Seite des Saals, und er fürchtete, dass sie dort von einem anderen Verehrer angesprochen werden könnte.


  "Verzeihen Sie, mein Herr, ich wollte Sie nicht beleidigen."


  "Bei dem brauchst du dich nicht zu entschuldigen", zischte Benvolio durch die zusammengebissenen Zähne. "Dieser Schuft verdient eine Tracht Prügel, und zwar auf die gute, altmodische Art."


  Tybalts Miene wurde immer finsterer, er knurrte wie ein Wolf und entblößte die Fangzähne. Dann packte er Romeo am Hals und zog ihn so nah an sich heran, dass er bequem hätte zubeißen können. "Dachtest du wirklich, ich hätte dich nicht längst an deinem Montague-Gestank erkannt?"


  Mercutio stellte sich dicht hinter Tybalt, zog unauffällig den Dolch aus dem Gewand und drückte ihn an seinen Rücken. "Tut mir leid, wenn wir hier unangemeldet auftauchen, aber wir waren untröstlich, als wir keine Einladung erhielten."


  Benvolio holte den angespitzten Holzpflock aus seiner Hosentasche und richtete ihn auf Tybalts Brust."Wer könnte es uns auch verdenken, wo unsere Familien doch all die Jahre so herzlich miteinander verbunden waren ..."


  Tybalt zog an Romeos Kragen, bis der kaum noch Luft bekam. "Kann von euch Idioten eigentlich keinerzählen? Ihr seid zu dritt, und von meinen Leuten sind dreihundert hier. Ihr kommt hier nicht lebend raus!"


  Romeo konnte sich lebhaft vorstellen, wie ein ganzer Saal voller Capulets sich auf sie stürzte und ihn,Benvolio und Mercutio auseinandernahm. Plötzlich traten Fürst Radu und der Gastgeber, Graf Capulet,aus der Menge, und Romeo begriff sofort, dass sich nun eine große Chance eröffnete, die Lage zu entschärfen.


  "Verehrter Fürst! Graf Capulet!", krächzte er, so laut er konnte.


  Die beiden Angesprochenen schauten sich suchend nach dem Rufer um. Tybalt, Benvolio und Mercutio sahen Romeo irritiert an und vergaßen, dass sie drauf und dran waren, einander zu töten.


  "Hier drüben!" Romeo winkte wie wild.


  Der Fürst und Graf Capulet bewegten sich in seine Richtung.


  "Was gibt es denn?", fragte Graf Capulet. Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er Romeos Benehmen unmöglich fand.


  "Graf, diese nichtswürdigen Kreaturen hier sind Montagues", sagte Tybalt, ließ Romeo widerwillig los und stieß ihn von sich. "Ich wollte sie gerade -"


  "Mit Ihnen bekanntmachen", fiel Romeo ihm ins Wort und schüttelte Graf Capulet die Hand, ehe Tybaltetwas sagen oder tun konnte.


  Der Graf und die anderen waren völlig überrumpelt und starrten einander verständnislos an.


  "Ach ja?", meinte der Graf und warf seinem Neffen einen halb fragenden, halb tadelnden Blick zu.


  "Selbstverständlich!" Romeo legte einen Arm um Tybalts Schultern, als sei er ein alter Freund aus Kindertagen. "Wir sind ja so froh gewesen, als Tybalt uns zum Zeichen der Versöhnung zu Ihrem Ball eingeladen hat. Stimmt doch, Freunde?"


  Benvolio und Mercutio steckten unauffällig ihre Waffen weg und nickten vage.


  "Das haben wir Ihnen zu verdanken, Fürst Radu", fuhr Romeo fort. "Ihnen und Ihrem Friedensvertrag." Er schüttelte dem Fürsten die Hand. "Sie haben die Dinge in der Walachei zum Guten gewendet, aber meine Verehrung gilt auch Graf Capulet als dem mächtigsten Repräsentanten der neuen Ordnung."


  Fürst Radu war sichtlich erfreut. "Da kann ich nur zustimmen", erklärte er und sah Graf Capulet lächelnd an. "Es ist eine große Leistung. Ich bin wirklich beeindruckt von Ihnen und Ihrer Familie, Graf."


  Romeo sah, wie Graf Capulets Mienenspiel wechselte. Hatte er zunächst hochmütig und abweisend dreingeschaut, blickte er den Fürsten nun unterwürfig an und verneigte sich geschmeichelt.


  "Vielen Dank, Fürst", sagte er. "Wir hatten gehofft, Sie von unserer Loyalität überzeugen zu können, wenn Sie uns erst einmal kennengelernt haben."


  Eine Ader in Tybalts Stirn pulsierte, und er boxte frustriert in die Luft. "Das ist doch lächerlich! Diese Leute hier sind unsere Erzfeinde! Man sollte sie dafür hängen oder ausweiden, dass sie unbefugt unseren Grund und Boden betreten haben."


  Fürst Radu wandte sich Graf Capulet zu. "Ich dachte, solch barbarischen Akten hätte ich ein Ende bereitet." Es war offensichtlich, dass Tybalts Benehmen dem Fürsten sehr missfiel.


  "Hör zu, Neffe!" Der Graf starrte Tybalt finster an. "Diese Männer nehmen an unserem Ball teil und bleiben unbehelligt. Haben wir uns verstanden?"


  Es war eine große Demütigung, aber Tybalt blieb nichts anderes übrig, als gehorsam zu nicken. Dann eilte er aus der Großen Halle, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Graf Capulet beachtete ihn nicht weiter und zeigte in die andere Richtung. "Kommen Sie, Fürst Radu! Gehen wir zu Graf Paris in den Schlosshof. Wir haben viel miteinander zu besprechen."


  Als Graf Capulet und der Fürst sich entfernten, begannen Benvolio und Mercutio so hysterisch zu lachen,dass ihnen die Luft ausging.


  "Das kann doch nicht wahr sein, Romeo! Wie bist du denn auf diese Idee gekommen?", japste Mercutio und hielt sich die Seite.


  "Wenn es darum geht, den eigenen Hals mit dummem Gerede aus der Schlinge zü ziehen, bist du wirklich unschlagbar", sagte Benvolio. "So hilflos habe ich den Kraftprotz noch nie gesehen."


  Romeo hörte ihnen kaum zu, denn er hielt schon wieder Ausschau nach seiner Rosalinde. Forschend blickte er in die Gesichter der Damen, auf der Suche nach der rosigsten Haut und dem strahlendsten Lächeln, das er je gesehen hatte. Es dauerte nicht lange, bis ihm ein schlankes junges Mädchen auffiel, das in einiger Entfernung den Saal durchquerte. Sie trug eine smaragdgrüne Robe, die ihre bezaubernde Figur umschmeichelte. Das musste Rosalinde sein! Nacht für Nacht hatte er in letzter Zeit vor dem Einschlafen an die sanften Kurven von Rosalindes Taille und Hüften gedacht. Endlich hatte er die Gelegenheit, ihr seine Liebe zu offenbaren und ihr den Hof zu machen.


  Er war in seinen Gedanken so mit der Schönen beschäftigt, dass er ganz vergaß, sich von seinen Gefährten zu verabschieden, als er losmarschierte und in die Menge eintauchte. Dass er dabei mit lauter Vampiren auf Tuchfühlung ging, war ihm völlig egal. Und er schenkte ihnen keinerlei Beachtung, obwohl sie schwerelos durch den Saal schwebten, sich das Schweineblut von den Lippen leckten und sich mit rot glühenden Augen gierig umschauten. Alles, was er sah, waren Rosalindes zarter Rücken, ihr anmutiger Hinterkopf und ihr lockiges Haar, das weich über ihre Schultern fiel.


  Vor einer Marmorsäule blieb sie stehen und lehnte sich dagegen.


  Romeo war schon fast bei ihr, als sie sich umdrehte und ihm direkt ins Gesicht schaute. Als ihre Blicke sich trafen, hatte er das Gefühl, als loderte tief in seinem Inneren ein Feuer auf, das ihn verschlingen würde.


  Bislang hatte er den Tod gefürchtet, so wie in dem verstörenden Vampirtraum, der ihn nachts zuvor heimgesucht hatte. Doch plötzlich fürchtete er sich vor gar nichts mehr. Er war wie in Trance, bar jeglicher Sorgen und Ängste, und von einer so unsagbaren Freude erfüllt, dass er dachte: Sollte ich diese Nacht nicht überleben, braucht man mich nicht zu beweinen - denn ich habe geliebt.


  Romeo konnte sich von dem Anblick des Mädchens nicht losreißen. Selbst wenn er es gekonnt hätte, würde er es nicht wollen. Sie hatte das Gesicht eines Engels, ihre Augen glichen Edelsteinen, die vom Grund eines kristallklaren Sees herauffunkelten. Ihre Haltung war stolz und edel, und die Art, wie sie ihn ansah, verriet ihm, dass sie Seelenverwandte waren.


  Dieses Mädchen war sein Schicksal, das spürte er genau. Obwohl es nicht Rosalinde Capulet war.
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  "Guten Abend, mein Fräulein."


  Vier Worte. Mehr brauchte es nicht, um die Schutzmauer einzureißen, die Julia um sich errichtet hatte. Eine schlichte Begrüßung, und doch kam es ihr so vor, als sei es das Schönste, was je ein Mann zu ihr gesagt hatte.


  Es war das "mein", das sie mitten ins Herz traf. Es hatte geklungen, als sei der junge Mann schon sein Leben lang nach ihr auf der Suche gewesen. Er war höflich und sah gut aus. In seinem Blick lag viel Gefühl. Seine Lippen waren schmal, aber rosig, und auf seinem Kinn begannen die ersten Barthaare zu sprießen. Er schien den Blick gar nicht von ihr abwenden zu können, und Julia hätte nie gedacht, dass es so ein wunderbares Gefühl sein könnte, in einem Saal voller Leute so viel Aufmerksamkeit geschenkt zu bekommen.


  Aber sie war zu gut erzogen, um sich ihre Erregung anmerken zu lassen. Während der letzten zwei Jahre hatte die Amme ihr gründlich beigebracht, wie sie sich Männern gegenüber zu benehmen hatte. Regel Nummer eins lautete: Eine Frau musste ein ewiges Geheimnis bleiben, durfte kein Interesse zeigen und nur sehr wenig sagen. Letzteres kam ihr in diesem Moment sehr gelegen, denn plötzlich fühlte sich ihr Mund ganz trocken an. Dann fiel ihr noch ein, dass ihre Amme gesagt hatte, Männer liebten es, hingehalten zu werden und sich für eine Eroberung mächtig ins Zeug legen zu müssen. Am besten sollteman sie im wahrsten Sinne des Wortes hinter sich herlaufen lassen, wie auf der Jagd. Das war jedoch im Moment nicht so einfach, denn Julias Beine fühlten sich an, als seien sie aus heißem Wachs. An Weglaufen war also nicht zu denken.


  Abgesehen davon wollte sie gar nicht weglaufen. Sie fühlte sich von dem jungen Mann so angezogen, dass sie in seiner Nähe bleiben wollte - bis Mond und Sterne verblassten und die Sonne ihren Platz einnahm.


  "Warten Sie auf jemanden?"


  Seine Stimme klang voll und melodisch und zog Julia so in ihren Bann, dass sie nichts erwidern konnte. Also begnügte sie sich damit, einfach nur zu nicken.


  "Verstehe." Einen Moment lang senkte der junge Mann den Blick, dann schaute er wieder auf und lächelte schelmisch. "In dem Fall fühle ich mich verpflichtet, auf Sie aufzupassen, bis Ihr Begleiter zurückkehrt."


  Julia lächelte zurück. "Das ist sehr freundlich, mein Herr. Aber wie kommen Sie auf die Idee, dass ich einen Begleiter habe?"


  "Nun, ich ... ähm ..." Dem jungen Mann gingen die Worte aus, und er hob den Blick zum Himmel, als stieße er ein Stoßgebet aus, um die Sprache wiederzufinden. Dann schaute er Julia direkt in die Augen, und was sie in seinem Blick sah, ließ ihren ganzen Körper erschauern.


  "Ich würde gern etwas über Ihre atemberaubende Schönheit sagen, mein Fräulein. Doch Sie scheinen zu intelligent zu sein, um etwas auf Schmeicheleien zu geben."


  Julia legte die Hand auf die linke Brust, als könnte sie auf diese Weise ihr Herzrasen lindern. "Das ist das netteste Kompliment, das mir je gemacht wurde."


  Der junge Mann lächelte gerührt und sah sich dann kopfschüttelnd im Saal um. "Sagen Sie, mein Fräulein: Was verschlägt Sie an einen Ort wie diesen - mit all den ruchlosen Kreaturen?"


  Beinahe hätte Julia über seine Ahnungslosigkeit gelacht. "Meinen Sie damit die Vampire?"


  "Nicht nur", erwiderte der junge Mann, beugte sich vor und flüsterte Julia ins Ohr: "Ich werde das unguteGefühl nicht los, dass sich unter den menschlichen Gästen auch Juristen und Politiker befinden."


  Julia konnte nicht mehr an sich halten und lachte freiheraus. "Damit haben Sie vermutlich recht. Was, wenn ich fragen darf, ist denn Ihr Beruf?"


  "Möchten Sie raten?"


  Julia hoffte, dass er ihr nicht anmerkte, wie viel Zuneigung sie zu ihm gefasst hatte. Aber das misslang ihr gründlich, denn sie lächelte viel zu innig, und sie sah ihn viel zu lange an.


  Andererseits verhielt er sich genauso.


  "Nun, jedenfalls sind Sie kein Vampir", sagte Julia. "Das spricht schon mal für Sie."


  "Glücklicherweise trifft dasselbe auf Sie zu", erwiderte der junge Mann unbekümmert.


  Unwillkürlich begann Julia, sich die Hände zu kneten, und biss sich auf die Unterlippe - schlechte Angewohnheiten, die sowohl ihre Mutter als auch ihre Amme schon oft gerügt hatten. Offenbar hatte der junge Mann nicht bemerkt, wie blass ihre Haut war oder dass sie, im Gegensatz zu den menschlichen Gästen, kein Kreuz um den Hals trug. Was würde er wohl von ihr halten, wenn er die Wahrheit erfuhr? Bestimmt würde er auf der Stelle das Weite suchen. Ein Mensch konnte gar nicht anders reagieren.


  "Jedenfalls bin ich kein Fürst", fuhr er fort. "Das dürfte wohl gegen mich sprechen."


  "Nicht nur das. Sie riechen auch noch nach Knoblauch." Julia hatte es kaum ausgesprochen, als sie es auch schon bereute. Der junge Mann musste sie für entsetzlich unhöflich halten.


  Es schien ihm jedoch nicht das Geringste auszumachen. "Das ist der Nachteil, wenn man welchen in derTasche hat."


  Julia konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so lebendig gefühlt hatte. Es musste Monate her sein. Wenn überhaupt je.


  "Um die Wahrheit zu sagen, arbeite ich für meinen Vater", erklärte nun der junge Mann. "Allerdings nurvorübergehend."


  "Warum? Gefällt Ihnen die Arbeit nicht?"


  Der junge Mann senkte den Blick und kratzte sich verlegen am Hals. "Um ehrlich zu sein: nein."


  Julia merkte, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte, aber aus irgendeinem Grund hatte sie keine Hemmungen, an dieser Stelle weiterzubohren. "Verstehen Sie sich mit Ihrem Vater nicht gut?"


  "Könnte man sagen. Seit Inkrafttreten des Friedensvertrags sind meine Eltern allerdings außer Landes. Sie gönnen sich einen wohlverdienten Urlaub in Serbien."


  Julia legte den Kopf schräg. "Wie beneidenswert!"


  "Haben Sie auch einen Urlaub nötig?", fragte der junge Mann.


  "Das nicht, aber ich beneide Sie darum, Ihre Eltern für eine Weile los zu sein."


  Ihr Gegenüber grinste breit. "Ich muss zugeben, dass ich die Freiheit sehr genieße."


  "Keine Verhaltensmaßregeln", sagte Julia mit blitzenden Augen.


  Der junge Mann nickte. "Keine Kritik oder völlig überzogene Erwartungen."


  "Keine Pläne, die sie für einen schmieden, ohne zu fragen, was man selber will. Keine Zurechtweisungen, wenn man etwas Unbedachtes sagt. Keine ... "Julia verstummte, als sie merkte, wie verbittert sie klang. Was würde ihre Amme wohl sagen, wenn sie wüsste, dass sie alles falsch gemacht hatte, was sie beim Flirten beachten sollte?


  Glücklicherweise schien ihr Gejammer den jungen Mann jedoch nicht zu stören. Er grinste und nickte ihraufmunternd zu. "Ihre Eltern scheinen nicht zu wissen, wie glücklich sie sich schätzen können, eine Tochter wie Sie zu haben."


  Julia errötete und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  Eine Weile standen sie ganz still da und schauten einander tief in die Augen. Julia merkte, dass ihr ganzer Körper warm und weich wurde, und sie hatte das merkwürdige Gefühl, diesen jungen Mann schon ihr ganzes Leben lang zu kennen.


  "Und Ihre Zukunft?", erkundigte er sich.


  Die Frage riss Julia aus ihren Gedanken.


  "Werden Sie eines Tages das Familienunternehmen weiterführen?", fragte er weiter.


  "Wenn es nach meinen Eltern geht, ja", antwortete sie.


  "Aber Sie wollen nicht? Ich habe es doch gewusst! Schon von der anderen Seite des Saals habe ich Ihnen angesehen, dass Sie eine Rebellin sind."


  Wieder traf das jungenhafte Grinsen Julia mitten ins Herz.


  "Tatsächlich?", sagte sie ein wenig spöttisch. "Was haben Sie mir denn noch alles angesehen?"


  "Dass Sie viel Leidenschaft besitzen."


  Der junge Mann sah sie so ernst und intensiv an, dass es Julia unter die Haut ging.


  "Und dass Sie sich für die Dinge einsetzen, von denen Sie überzeugt sind."


  "Sonst noch was?", murmelte Julia.


  Der junge Mann atmete tief ein, ehe er erklärte: "Dass Sie einen Verbündeten brauchen, der Ihnen immer zur Seite steht. Egal, was kommt."


  Julia verschlug es die Sprache, dass dieser gutaussehende Fremde bis in ihr Innerstes zu blicken vermochte.


  "Aber wahrscheinlich sollte ich so etwas nicht sagen, solange Ihr Begleiter in der Nähe ist und jederzeit zu uns kommen kann."


  Julias Herz klopfte immer schneller. "Ehrlich gesagt, habe ich gar keinen Begleiter."


  "Oh, Sie erstaunen mich! Aber vor allem bin ich erleichtert." Die Augen des jungen Mannes strahlten plötzlich, als seien die Sterne am Himmel aufgegangen. "Denn selbstverständlich hätte ich mit ihm um Ihre Gunst gekämpft."


  Julia wandte rasch den Blick ab. Andere Frauen hätten sich von diesen Worten bestimmt geschmeichelt gefühlt, aber ihr gefiel der Gedanke nicht, dass es ihretwegen Streit geben könnte. Davon gab es in ihrer Familie schon viel zu viel.


  Der junge Mann schien zu merken, dass sie plötzlich ganz nachdenklich geworden war, denn er nahm ihre Hand und erklärte: "Damit wollte ich bloß sagen, dass ich versuchen möchte, Ihr Herz zu gewinnen."


  Julia spürte, wie es unter der Haut ihrer Handinnenfläche prickelte. Seufzend senkte sie den Blick auf ihre ineinander verschränkten Finger. Als sie langsam wieder aufschaute, blieb ihr Blick am oberen Ende eines Holzpflocks hängen, das dem jungen Mann aus einer Innentasche des feinen Gewandes ragte.


  "Was ist das?" Julia ließ seine Hand los und zeigte auf den Pflock.


  Augenblicklich trübte sich sein Blick. "Das? Ach … nur ein Familienerbstück."


  "Wäre ein Taschentuch mit aufgesticktem Familienwappen für einen Ball nicht passender?", spottete Julia.


  "Das mag sein. Aber in meiner Familie tragen immer alle so ein Ding. Sie finden das bestimmt merkwürdig, aber wenn Sie meine Familie erst einmal kennenlernen, werden Sie es verstehen."


  Wieder griff der junge Mann nach Julias Hand. Sie brachte es nicht über sich, ihre Hand zurückzuziehen, obwohl sie die Stimme ihrer Amme im Ohr hatte, die sie beschwor, Haltung zu bewahren. Sie fühlte sich von diesem jungen Fremden geradezu magisch angezogen und konnte nichts dagegen tun.


  "Meine Familie wird von Ihnen genauso begeistert sein wie ich." Der junge Mann drückte seine Lippen auf Julias Fingerspitzen.


  "Pardon, mein Fräulein", sagte jemand hinter Julia.


  Es kostete Julia eine fast übermenschliche Anstrengung, den Blick von dem ungewöhnlichen Mann abzuwenden. Dann schaute sie sich um und blickte in das Gesicht ihrer Amme, die sie missbilligend ansah.


  "Siehst du nicht, dass ich mich gerade unterhalte?", sagte Julia ungehalten.


  "Doch, und es tut mir sehr leid, wenn ich störe." Die Amme nahm Julias Arm und zog daran, bis sich die Hand des Mädchens von der des jungen Mannes löste. "Aber deine Mutter verlangt nach dir, und zwar sofort."


  "Es hat gewiss noch einige Minuten Zeit", entgegnete Julia und wünschte, sie besäße die Zauberkräfte ihrer Mutter, um unliebsame Dinge einfach verschwinden lassen zu können.


  "Leider nicht." Die Amme trat zwischen Julia und den Mann und sagte zu ihm: "Wir wünschen Ihnen nocheinen schönen Abend, mein Herr. Leben Sie wohl."


  "Leben Sie wohl, meine Damen." Der junge Mann verbeugte sich tief.


  Die Amme stieß und zerrte so lange an Julia herum, bis sich das Mädchen in Bewegung setzte. Dann zog sie ihren Schützling an der Hand durch das Gewimmel in der Großen Halle.


  Julia war so wütend, dass es sie ganz benommen machte. Als sie den Obstgarten des Schlosses erreichten, in dem sich außer ein paar Fruchtfliegen niemand aufhielt, riss sie sich von der Amme los und stellte sie zur Rede.


  "Wie kannst du es wagen, mich so zu blamieren?", schrie sie mit schamroten Wangen.


  "Du solltest mir dankbar sein", erwiderte die Amme. "Wäre ich nicht dazwischengegangen, hättest du dich noch mehr blamiert."


  "Was soll das heißen? Der junge Mann hat mich äußerst zuvorkommend behandelt."


  "Herrgott nochmal, Julia! Weißt du denn nicht, wer das war? Romeo Montague!"


  Einen Moment lang verschlug es Julia die Sprache. Dann sagte sie kaum hörbar: "Du musst dich irren." Sie vernahm ihre eigene Stimme wie aus weiter Ferne, und plötzlich kam ihr alles ganz unwirklich vor.


  "Nein, mein Kind, er ist es. Ich schwör’s!"


  Julia brauchte der Amme nicht erst in die Augen zu sehen, um zu wissen, dass sie die Wahrheit sagte. Sie schlug die zitternden Hände vors Gesicht und hatte das Gefühl, ihr würde der Boden unter den Füßen weggezogen.


  Es war schon völlig undenkbar, dass sich ein Montague auch nur mit einem Umgedrehten, einem sogenannten Halbblut, einlassen würde, und noch viel weniger mit einem reinblütigen Vampir aus dem Clan der Capulets. Plötzlich erschien auch das "Familienerbstück" in einem ganz neuen Licht, und Julia musste an ihre zahllosen Verwandten denken, die mit einem Werkzeug wie diesem getötet worden waren. Das ganze Ausmaß dessen, was sich ihr gerade offenbart hatte, war schier unerträglich.


  "Bitte, Amme, lass mich allein", murmelte Julia. Dann rannte sie davon und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  


  [image: img11.jpg]


  Wie benommen stand Romeo da, als das junge Mädchen mit der Amme so plötzlich verschwunden war.


  Nach der Verbeugung hatte er sich noch nicht einmal wieder ganz aufgerichtet. Zu gern hätte er gewusst, warum die Amme diese unerwartete Begegnung so abrupt beendet hatte. Aber eins wusste er ganz sicher: Wenn er das Mädchen wiedersehen wollte, musste er herausfinden, wer sie war. Er blickte sich im Ballsaal unter all den fremden Leuten um und hielt nach Benvolio und Mercutio Ausschau, doch er sah nur lauter rubinrote Augen in leichenblassen Gesichtern.


  Romeo nahm all seinen Mut zusammen und ging auf eine zierliche goldbonde Vampirfrau in einer schwarzen Robe zu. Etwas verloren saß sie auf einem purpurfarbenen Sofa, den Blick auf die Menge gerichtet. Sie lächelte, als Romeo sich vor ihr verbeugte. Diese ehrerbietige Geste war vielleicht etwas übertrieben, aber er musste Kompromisse machen, wenn er erfahren wollte, wer die Frau war, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.


  "Bitte verzeihen Sie, wenn ich störe, meine Dame. Aber haben Sie vielleicht gesehen, wie ich mich eben gerade mit einem jungen Mädchen unterhalten habe, da drüben?" Er zeigte in die Richtung, die er meinte.


  "Ja, habe ich", erwiderte die Frau.


  Romeo schluckte. "Kennen Sie vielleicht ihren Namen?"


  Die Frau wölbte die Augenbrauen, ohne dass sich auch nur das kleinste Fältchen auf ihrer Stirn bildete.Romeo wusste, dass es ein Zeichen ihrer Unsterblichkeit war.


  "Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was Sie ausgerechnet von ihr wollten", sagte die Frau. "Doch jetztwird es mir klar: Sie wissen nicht, wer sie ist."


  Der abfällige Ton trieb Romeo in die Defensive. "Aber ganz im Gegenteil. Ich weiß alles über sie, waswichtig ist. Außer ihrem Namen. Bitte spannen Sie mich nicht länger auf die Folter!"


  "Und wenn doch, was wollen Sie dann tun?" Die Frau beugte sich vor und sah Romeo verächtlich an. "Holen Sie dann einen Pflock aus dem Gewand und treiben ihn mir durchs Herz, so wie Ihr Vater es mit meinem Vater gemacht hat?"


  Offenbar war Romeos Verkleidung nicht so gut, wie er gedacht hatte. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sich im Namen der Montagues bei der Frau zu entschuldigen. Doch dann dachte er daran, dass die Capulets Tausende unschuldiger Menschen ausgesaugt und getötet hatten, und er fand nicht mehr, dass er für irgendetwas um Verzeihung bitten sollte.


  "Nein. Ich werde mich einfach nur zurückziehen." Mit einer leichten Verbeugung entfernte er sich.


  Doch die Frau hatte ihre größte Trumpfkarte noch nicht ausgespielt. Mit überheblicher Miene erklärte sielaut: "Ihr Name ist Julia, und sie ist Graf Capulets einzige Tochter."


  Romeo stolperte über die eigenen Füße und konnte gerade noch verhindern, dass er der Länge nach hinschlug. Die Frau seiner Träume war also nicht nur eine Capulet, sondern die Tochter des erbittertsten Feindes seiner Familie.


  "Julia ...", wiederholte er mit brüchiger Stimme und sah die Vampirfrau völlig entgeistert an.


  "In drei Tagen wird sie endgültig eine von uns sein." Die Frau schien sich an Romeos Bestürzung zu weiden. "Weiß sie, wer Sie sind?"


  Romeo hatte das Gefühl, als drückte ihm eine eiserne Faust die Luft ab, und er bekam keinen Ton heraus.


  "Ich garantiere Ihnen, dass Sie für sie gestorben sind, wenn sie es herausfindet", keifte die Frau. "Totwie ihre Verwandten, die von Ihrer Familie ermordet wurden."


  Der rachsüchtige Blick der Vampirfrau rief Romeo den Pflock in Erinnerung, den er bei sich trug, und erfragte sich, ob er ihn heute Nacht vielleicht doch noch benutzen musste - aus Notwehr. Von sich aus wollte er ihn aber nicht einsetzen. Also zog er sich zurück und ging durch die Große Halle in einen Säulengang, der zu weiteren Korridoren und schließlich in einen Hof führte, an den sich ein Obstgarten anschloss. Dort hoffte er, mit seinen aufgewühlten Gedanken und Gefühlen ein wenig allein sein und sich sammeln zu können.


  Er wollte sich gerade auf einer steinernen Bank niederlassen, als zwei vertraute Stimmen an sein Ohr drangen. Er schaute auf und sah, dass eine Mauer durch den Obstgarten lief. Dahinter mussten die beiden stecken.


  "Romeo! Mein Cousin Romeo!"


  Das war Benvolio, und er sprach nicht gerade leise. Niedergeschlagen schüttelte Romeo den Kopf undhoffte, von den beiden nicht entdeckt zu werden. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war noch mehr Hohn und Spott.


  "Nicht so laut, Mann! Wahrscheinlich liegt er hier irgendwo mit dem Halbblut im Bett und lässt sich das zarte Öhrchen kauen." Mercutio kicherte.


  "Meinst du, das reicht ihr? Bestimmt geht sie ihm gleich an die Arterie", vermutete Benvolio.


  "Wahrscheinlich hast du recht", stimmte Mercutio ihm zu.


  "Wir können ihn ja suchen gehen. Irgendwo da oben müssen die Schlafkammern liegen", sagte Benvolio.


  "Kein Bedarf", erwiderte Mercutio. "Mir reicht’s für heute. Ich habe genug von diesem Horrorhaus der Verdammten. Romeo findet auch allein nach Haus."


  "Du hast recht. Wir haben ihm geholfen, ins Schloss zu gelangen, damit er mit dieser Blutsaugerin turtelnkann. Mehr kann er nicht verlangen. Außerdem lege ich keinen Wert auf näheren Kontakt mit einem von denen."


  Die Stimmen wurden leiser, und Romeo hörte die Schritte der beiden in der sternenklaren Nacht verhallen. Er lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Wie würden sie wohl reagieren, wenn sie erfuhren, dass er sich in die Tochter des mächtigsten Vampirs verliebt hatte?


  Oben im Schloss wurde ein Fensterladen aufgestoßen, und das Geräusch riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Erschrocken blickte er auf, doch gleich darauf breitete sich ein Lächeln über sein ganzes Gesicht aus. Denn dort oben stand die Frau auf einem Balkon, die seinem Leben einen neuen Sinn gab, und der Mond schien auf ihr bezauberndes Gesicht.


  "Julia!", flüsterte er überrascht.


  Vor wenigen Augenblicken erst hatte es ihn schockiert zu erfahren, wer sie war, aber jetzt spielte ihreHerkunft keine Rolle mehr. Er war so glücklich, sie zu sehen, dass er drauf und dran war, zu einer mondhellen Stelle zwischen den Bäumen zu laufen und ihr lauthals seine Liebe zu erklären.


  Doch dann sagte er sich, dass es nicht viel zu bedeuten hatte, wenn er sich vor Liebe und Verlangen verzehrte, solange er nicht wusste, ob Julia seine Gefühle erwiderte. Würde sie ihn nicht hassen, wenn sie erfuhr, dass er ein Montague war? Oder noch schlimmer: Würde sie nicht in ihm nur eine Blutquelle sehen, wenn sie sich endgültig in einen Vampir verwandelt hatte? Ehe er sich darüber nicht Klarheit verschafft hatte, würde er nichts unternehmen, nichts sagen und nicht mal weiter darüber nachdenken.


  Aber bis dahin konnte er wenigstens ihren Anblick genießen, bis ihm das Herz vor Liebe überfloss.


  Oder bis ihn seine Liebe ins Verderben stürzte.
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  Als Julia auf den Balkon vor ihrer Kammer trat, bauschte der Abendwind den Rock ihrer Robe. In lauen Nächten wie dieser liebte sie es, der Enge ihrer Gemächer zu entfliehen und diesen luftigen Ort über demObstgarten aufzusuchen. Hier kam sie innerlich zur Ruhe und fühlte sich mit der Welt im Einklang. Im Schloss kam sie sich oft wie eingesperrt vor, aber auf ihrem Balkon konnte sie ihren Gedanken freien Lauf lassen.


  Heute Abend dufteten die Birnbäume besonders schön, und am nächtlichen Himmel über ihr funkeltendie Sterne. Gleichwohl konnte sie keinen Frieden finden. Ganz im Gegenteil. Sie war so aufgeregt, dass ihr Hals und ihre Wangen gerötet waren. Ihr Kopf hämmerte, und ihr Herz raste so schnell, dass sie ganz außer Atem war. Und alles nur wegen eines jungen Mannes, den sie einfach nicht aus dem Kopf bekam - eines jungen Mannes, der ausgerechnet ein Montague war.


  "Oh, dieser verfluchte Name! Ich darf keinen Montague lieben", murmelte sie und verfolgte den Flug eines Kometen, der mit seinem Schweif einen leuchtend weißen Lichtstreifen in den Himmel malte. "Und dennoch: Wenn dieser Montague mir seine Liebe schwört, will ich nicht länger eine Capulet sein."


  Plötzlich glaubte sie im Obstgarten ein Geräusch zu hören - vielleicht von einer Lerche, die von einem Zweig zum anderen hüpfte. Aber Julia achtete nicht weiter darauf, sondern hing ihren Gedanken nach.


  "Oh, Romeo, dein Name ändert nichts daran, dass ich dich liebe. Aber haben wir denn eine Chance?"


  Wieder war unten im Garten ein Geräusch zu hören, dieses Mal etwas lauter. Nachdem sie sich eine Träne abgewischt hatte, warf Julia einen Blick nach unten. Doch es war nichts zu sehen.


  "Können wir die Geschichte unserer Familien ignorieren oder gar vergessen, liebster Romeo? Die furchtbaren Dinge, die man mir erzählt hat... Wie deine Cousins meine Onkel brutal erschlagen haben... Die Angriffe auf unser Schloss, vor denen Tybalt mich immer beschützte ... Ach, Liebster, es ist nicht mein Herz, das Zweifel hegt, aber mein Verstand ..."


  "Ist so betörend wie deine Schönheit", ertönte eine laute Stimme im Obstgarten.


  Erschrocken wich Julia ein paar Schritte zurück und fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


  "Wer dort?", rief sie.


  "Verzeih, meine Liebe, aber ich habe dich auf dem Balkon gehört und konnte mich nicht zurückhalten", erwiderte der Fremde.


  Julia schlug sich die Hand vor den Mund. Wie peinlich! Was sie gesagt hatte, war für niemandes Ohren gedacht gewesen. Außer ...


  "Wer ist denn da? Ein Name bitte!" Julia trat an die Balkonbrüstung und beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  Ein elegant gekleideter Mann trat aus dem Schatten der Gartenmauer, nahm die Kappe ab und legte denKopf in den Nacken, sodass das Mondlicht auf sein Gesicht fiel.


  Er war es! Ganz deutlich erkannte Julia seine ebenmäßigen Züge, die ihr schon so vertraut schienen. Wie sehr wäre sie erfreut gewesen, ihn zu sehen, hätte sie sich nicht soeben zum Narren gemacht, indem sie ihre Gefühle ausposaunt hatte. Was für eine Blamage!


  "Was musst du jetzt nur von mir denken?", sagte sie verzagt. "Inzwischen weißt du, dass ich eine Capulet bin, und hast gehört, was für hirnverbrannte Selbstgespräche ich führe."


  Romeo setzte die Kappe wieder auf. "Ich denke nicht schlecht von dir, Julia, und es ist mir egal, was unsere Familien einander angetan haben. Ich will nur eins: dich glücklich machen."


  Julia lächelte selig. "Wie hast du mich hier gefunden?"


  "Reiner Zufall." Romeo konnte den Blick nicht von ihr abwenden. "Aber von jetzt an werde ich unser Schicksal nicht mehr dem Zufall überlassen."


  Julias Miene verfinsterte sich. "Ach, Romeo, unser Schicksal ist doch vorgezeichnet! Was wir beide wollen und fühlen, spielt keine Rolle."


  "Und warum? Nur weil du eine Capulet bist und ich ein Montague?"


  "Ja, natürlich." Traurig ließ Julia den Kopf hängen. "Es ist eine Tatsache, an der wir nicht vorbeikommen."


  "Süße Julia, ich selbst habe noch keinem Capulet etwas angetan, genauso wenig wie irgendjemandem sonst.


  Und auch du hast gewiss noch niemandem etwas zuleide getan - sei es einem Montague oder sonst wem."


  Julia nickte, aber sie dachte daran, dass sie in drei Tagen nicht nur jemandem "etwas zuleide tun", sondern ihn auslöschen musste.


  "Warum sollten wir also für die Sünden unserer Väter bestraft werden? Müssen wir hassen, weil sie hassen? Unserer Liebe, süße Julia, soll und darf nichts im Wege stehen."


  "Unserer Liebe", wiederholte Julia und merkte, wie ihr Herz vor Freude schneller schlug.


  "Lass dich nicht von Zweifeln quälen", bat Romeo mit Nachdruck.


  "Das ist einfacher gesagt als getan", erwiderte Julia und wünschte, sie könnte ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Aber sie hielt es für besser, wenn wenigstens einer von ihnen realistisch blieb.


  "Was kann uns noch auseinanderbringen?", fragte Romeo euphorisch.


  "Was uns auseinanderbringen kann?" Julia wusste, dass sie es ihm sagen musste. "Ich werde doch selbst zum Vampir, in drei Tagen schon." Sie sah Romeo gespannt ins Gesicht und wartete auf seine Reaktion. Überraschenderweise blieb er ganz ruhig.


  "Von mir aus kannst du dich in einen Fisch verwandeln, in einen Affen oder ein Huhn. Das würde nichts ändern."


  "Was redest du da für einen Unsinn?" Julia musste lachen, obwohl ihr gar nicht danach zumute war. "Ich weiß nicht, was du daran witzig findest."


  "Ich weiß es ja selbst nicht", sagte Romeo. "Ich weiß nur, dass meine Gefühle für dich stark genug sind, um jedes Hindernis zu überwinden. Deswegen will ich dir auch gar keine Fragen stellen." Plötzlich kniete er nieder und fügte hinzu: "Außer einer: Willst du mich heiraten?"


  Julia hatte plötzlich das Gefühl zu schweben. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie abheben und in den Wolken landen.


  "Alles, was ich bin und habe, bist nur du", fuhr Romeo fort, während Julia noch wie benommen dastand.


  Dann zerriss eine schrille Stimme die Stille: "Julia! Mein Fräulein!"


  "Einen Moment noch, gute Amme!", rief Julia über die Schulter, ehe sie wieder zu Romeo hinabschaute, der immer noch im Obstgarten kniete.


  "Liebste, wenn du nicht antworten kannst, weil du jetzt gehen musst, dann gib mir wenigstens ein kleinesZeichen, damit ich hoffen kann", flehte Romeo.


  "Das ist die letzte Aufforderung, mein Fräulein!", schrie die Amme aufgeregt.


  Julia hatte das Gefühl, als drehte sich ihr Magen um. Sie konnte nicht klar denken, und so konnte sie nichts anderes tun, als ihrem Herzen zu folgen.


  "Ich muss fort, Liebster. Auch du solltest gehen, ehe dich eine Wache entdeckt. Dann gibt es nämlich keine Hochzeit."


  Romeo grinste und sprang auf die Füße. "Dann willst du mich also heiraten! Gesegnet sei diese Nacht!"


  "FRÄULEIN JULI A!", rief die Amme ungehalten.


  "Ja doch, Amme! Ich höre dich ja."


  "Gleich morgen früh bitte ich Bruder Lorenzo, uns im Kloster zu trauen", sagte Romeo schnell.


  Julia musste sich beherrschen, um nicht von Gefühlen übermannt zu werden. "Ich schicke jemanden zuihm, der unseren Hochzeitswunsch bestätigt. Lass uns beten, dass keiner von uns seine Meinung ändert, wenn wir eine Nacht darüber geschlafen haben!"


  "Jetzt werde ich aber böse!", schrie die Amme aus Julias Kammer.


  Julia warf Romeo einen Handkuss zu und winkte zum Abschied, ehe sie sich in ihr Zimmer zurückzog.


  "Wie konntest du das nur tun?", schimpfte Gräfin Capulet.


  Julia saß mit demütig gefalteten Händen in ihrer Kammer auf der Bettkante und wünschte, sie hätte gewusst, dass die Amme sie nur gerufen hatte, weil ihre Eltern sie zur Rede stellen wollten, denn dann wäre sie vom Balkon gesprungen und mit Romeo auf der Stelle durchgebrannt. Stattdessen saß sie hier herum, musste eine Gardinenpredigt über sich ergehen lassen und sich tausend Mal dafür entschuldigen, dass sie Graf Paris Schweineblut über den Kopf gegossen hatte. Sie wusste, dass ihre Eltern sich erst zufriedengeben würden, wenn sie echte Reue zeigte, aber das lag ihr fern. Und so war vorläufig kein Ende abzusehen, zumal sich auch Julias Vater an dem Gespräch beteiligte. Nur die Amme hatte das Weite gesucht.


  "Ich gebe ja zu, dass ich überreagiert habe", gestand Julia ein. "Aber ich war so wütend, als er sagte, dass er mit euch hinter meinem Rücken Abmachungen getroffen hat."


  "Ist dir eigentlich klar, wie wir jetzt dastehen?", blaffte Graf Capulet. Seine Augen glühten vor Wut. "Graf Paris ist Teil unserer Strategie. Ohne ihn treibt uns der Friedensvertrag ins Verderben! Wir waren schon soweit mit ihm gekommen, und nun hast du alles wieder zunichte gemacht!"


  Die Mischung aus junger Liebe und alter Wut gab Julia die Kraft, ihrem Vater stur ins Gesicht zu blicken und sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen.


  "Wenn ihr mir gesagt hättet, dass ihr eine Ehe für mich arrangiert habt, wäre uns das alles erspart geblieben", wies sie die Anschuldigung zurück. "Im Übrigen bin ich sehr wohl in der Lage, mir meinen Bräutigam selbst auszusuchen."


  "Weiche nicht vom Thema ab!", polterte Graf Capulet. "Ich suche Graf Paris jetzt in der Großen Halleund bringe ihn her, damit du ihn um Verzeihung bitten kannst." Damit stürmte er aus dem Zimmer.


  Julia verlor endgültig die Fassung. Sie stand auf und schrie hinter ihm her: "Ich habe es satt, nach deinerPfeife zu tanzen!"


  Ihre Mutter packte sie am Handgelenk und drehte sie zu sich herum. "Und wir haben deinen Ungehorsam satt! Deine Hochzeit mit Graf Paris -"


  "- ist ein einziger Schwindel!", fiel Julia ihr ins Wort. "Ich kenne den Mann ja nicht mal! Von Liebe ganz zuschweigen."


  "Liebe?" Amüsiert verzog die Gräfin den Mund. "Was weißt du denn von Liebe?"


  Nachdem sie Romeo heute Abend begegnet war, hätte Julia Bände darüber schreiben können, aber daskonnte sie ihrer Mutter natürlich nicht sagen. Stattdessen murmelte sie kaum hörbar: "Dasselbe könnte ichdich fragen."


  Ihre Mutter hörte es trotzdem und schüttelte den Kopf. "Ich weiß, dass es vielleicht so aussieht, als liebteich dich nicht. Dein Vater und ich sind nicht besonders darin geübt, unsere Gefühle zu zeigen. Trotzdem liegt uns dein Wohlergehen am Herzen, und wir wünschen dir und der ganzen Familie nur das Beste."


  Julia senkte den Kopf. Was sollte sie noch sagen? "Warum verlangt ihr dann so schreckliche Dinge vonmir?"


  "Mein liebes Kind, wir leben in schweren Zeiten." Die Gräfin ließ Julias Handgelenk los und tätschelte ihrdie Schulter. "Da müssen wir alle Opfer bringen. Nur so können wir unsere Lebensweise beibehalten."


  Mit Tränen in den Augen blickte Julia ihre Mutter an. Von dem Gedanken, ihre Liebe zu Romeo zu opfern und ihren Prinzipien untreu zu werden, wurde ihr ganz übel.


  "Gibt es denn keine andere Möglichkeit, Graf Paris auf unsere Seite zu ziehen? Oder sind euch meine Gefühle völlig gleichgültig?"


  Die Gräfin seufzte resigniert, erwiderte aber nichts. Julia hoffte, sie wenigstens ein bisschen zum Nachdenken bringen zu können, nahm ihre Hand und küsste sie ehrerbietig.


  "Bitte, Mutter, hab Mitleid mit mir! Nichts, was in meinem Leben wichtig ist, kann ich selbst entscheiden.Das ist unerträglich."


  Die Gräfin antwortete nicht sofort, doch dann erklärte sie: "Vielleicht gibt es noch andere Möglichkeiten,Graf Paris als Verbündeten zu gewinnen."


  Julia schöpfte Hoffnung. "Soll das heißen, dass ich ihn nicht zu heiraten brauche?"


  Die Gräfin riss sich von Julia los und schwebte zur Tür. "Das heißt nur, dass ich mit deinem Vater nochmal reden werde."


  "Danke!" Julia machte einen tiefen Knicks. Sie wusste, dass sie nichts erreichen würde, wenn sie ihreMutter noch mehr bedrängte.


  "Ich schicke die Amme zu dir herein, damit sie dich ein wenig zurechtmacht. Du siehst furchtbar aus", sagte die Gräfin im Hinausgehen. Sie war schon an der Tür, als sie sich noch einmal umdrehte. "Im Übrigen warten wir noch auf eine ernstgemeinte Entschuldigung, vergiss das nicht!"


  "Nein, Mutter", versprach Julia und kreuzte die Finger hinter ihrem Rücken.
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  Noch nie hatte Romeo Bruder Lorenzo enthusiastischer begrüßt als an diesem Morgen. Schon als er ans Klostertor geklopft hatte, war er ganz aufgeregt gewesen - und das, obwohl er die ganze Nacht kein Augezugetan hatte. Der Mönch hingegen schien bei Romeos Anblick nicht annähernd so erfreut zu sein. Es war kurz nach sechs, und die meisten Klosterbrüder schliefen noch. Aber Romeo wusste, dass der gute Mann ihn zu allen Tages- und Nachtzeiten willkommen heißen würde.


  "Gott sei mit dir, Bruder! Ist das nicht der schönste Tag, den der Herrje hat werden lassen?", sagte Romeo, packte den Mönch bei den spindeldürren Armen und schüttelte ihn.


  Bruder Lorenzo war so dünn, dass seine braune Ordenskutte an ihm herunterschlotterte. Er war nicht mehr ganz jung und sah müde aus. Mit Mühe konnte er ein Gähnen unterdrücken.


  "Was gibt es denn? Der Tag hat doch gerade erst angefangen. Was soll da schon Großes passiert sein?"


  "Du irrst dich, Bruder! Ich habe die Sonne aufgehen sehen, und das ist bereits eine ganze Weile her", widersprach Romeo augenzwinkernd. "Darf ich reinkommen?"


  "Natürlich." Bruder Lorenzo machte die Tür weit auf und ließ Romeo herein.


  "Danke, Bruder."


  Ohne die Tür wieder zu schließen, führte Bruder Lorenzo ihn durch die Eingangshalle in eine kleine, einfache Küche, wo ein metallener Topf auf einem gusseisernen Herd stand. Aus dem Topf dampfte es, und es roch nach Haferflocken mit Zimt.


  "Du scheinst unversehrt zu sein", sagte Bruder Lorenzo. "Daraus schließe ich, dass die geweihten Knoblauchzehen beim Ball der Capulets ihre Wirkung getan haben."


  "Ja, sie haben die Wachen von uns ferngehalten", erwiderte Romeo. "Ich wünschte, ich könnte dasselbe von den Wachhunden sagen."


  Bruder Lorenzo zuckte zusammen. "Ach, herrje, wie konnte ich die nur vergessen?"


  "Kann es sein, dass du alt wirst?", fragte Romeo scherzhaft. "Aber keine Sorge, mein Guter. Wir sind denBiestern unbeschadet entkommen."


  "Da bin ich aber erleichtert."


  "Auch haben wir uns an Fürst Radus Friedensvertrag gehalten", sagte Romeo stolz. "Wir haben niemandem Schaden zugefügt."


  "Dank sei dem Herrn! Ich freue mich, das zu hören."


  Der Mönch ging an den Topf und rührte den Haferbrei mit einem Holzlöffel um. Romeo folgte ihm, bliebaber wie angewurzelt stehen, als er in einem glänzenden Messingkessel sein Spiegelbild sah. Er hatte die Nacht im Freien verbracht, von Julia geträumt und die Sterne betrachtet. Da war es kein Wunder, dass er dunkle Ringe unter den Augen und Grashalme im Haar hatte. Umso erstaunlicher war es, wie frisch und unternehmungslustig er sich fühlte. Seine Laune stand in krassem Gegensatz zu seinem Äußeren. Es war, als hätte Julia jede Zelle seines Körpers neu belebt.


  "Hast du Hunger? Ich habe Haferbrei gekocht." Bruder Lorenzo füllte etwas in eine Schüssel.


  "Nein, mein Bauch ist so voll wie mein Herz", antwortete Romeo. "Ich glaube, ich brauche wochenlangnichts mehr zu essen, aber ich halte es keinen Tag ohne meine Geliebte aus."


  "So spricht ein Mann, der von Amors Pfeilen getroffen wurde." Bruder Lorenzo lächelte vergnügt und begann, im Stehen seinen Haferbrei zu löffeln. "Dann hat Rosalinde dich also endlich erhört. Ich freue mich für dich."


  Romeo fragte sich besorgt, was der Mönch wohl sagen würde, wenn er erfuhr, dass es Julia war, der er einen Heiratsantrag gemacht hatte. Doch dann beruhigte er sich mit dem Gedanken, wie verständnisvoll der Mönch zugehört hatte, als er ihm vor einigen Wochen von Rosalinde erzählt hatte. Genau wie Julia war sie eine Capulet, und so schien seine Sorge unbegründet.


  "Rosalinde war nur eine vorübergehende Liebelei", erklärte er. "Ich habe sie gar nicht getroffen, als ich im Schloss war."


  "Verzeih, Romeo, aber das verstehe ich nicht", sagte der Mönch mit vollem Mund. "Wenn Rosalinde nichthinter deinem Liebestaumel steckt - wer dann?"


  "Ihre Cousine Julia."


  Beinahe verschluckte sich Bruder Lorenzo an seinem Haferbrei und musste sich auf die Brust klopfen, ehe er ihn herunterschlucken konnte. "Doch nicht etwa Graf Capulets Tochter?"


  Romeo missfiel der ablehnende Ton des Mönchs. "Spielt es denn eine Rolle, wer ihr Vater ist? Du sagstdoch immer, wir alle sind Kinder Gottes, auch die Vampire."


  "Mein Sohn, es liegt mir fern, dich zu verurteilen." Beschwichtigend legte der Mönch eine Hand an Romeos Wange. "Ich will dir auch nicht deine Gefühle für das Mädchen ausreden. Ich bin lediglich überrascht."


  Romeo legte dem Mönch einen Arm um die Schulter und grinste. "Es freut mich, das zu hören, Bruder, denn Julia und ich wollen heiraten. Und du sollst die Trauung vornehmen - heute noch."


  Der Mönch stellte die Schüssel auf den Tisch und sagte erst mal nichts.


  "Nun? Was denkst du?", fragte Romeo ungeduldig.


  "Es tut mir leid, aber mir fehlen die Worte", erwiderte der Mönch.


  "Ein einziges genügt", drängte Romeo. "Und zwar: ja!"


  Aber der Mönch stand weiterhin stumm und unschlüssig da.


  "Komm schon, Bruder! Julia will es auch. Ja zu sagen ist ganz einfach. Was hindert dich? Du sollst michja nicht heiraten, sondern nur trauen." Romeo dachte, dass ein kleiner Scherz die Spannung lindern würde, die plötzlich in der Luft lag.


  "Ich möchte dich nicht anlügen, Romeo. Deshalb will ich nicht verhehlen, dass ich von deinem Vorhaben nicht viel halte."


  "Und warum nicht?"


  "Die Sache mit Rosalinde war unüberlegt und naiv und deswegen völlig harmlos", erklärte der Mönch. "Es mag ja sein, dass du dich ernsthaft in Julia verliebt hast, aber deswegen musst du sie nicht gleich heiraten. Eine Eheschließung ist eine ernste Sache, und du bist noch sehr jung. Ganz zu schweigen von der Braut, die eines nicht mehr fernen Tages ein Vampir sein wird. Ich fürchte, du hast nicht recht bedacht, worauf du dich da einlassen willst."


  "Zwei Tage, Bruder", sagte Romeo eindringlich. "Uns bleiben nur zwei Tage, ehe sie sich in einen Vampir verwandelt." Seine Stimme wurde ganz brüchig, weil er mit seinen Gefühlen kämpfte. "Wir können also nicht warten. Ich möchte, dass wir den Bund fürs Leben schließen, solange wir beide noch Menschen sind. Im Übrigen weiß ich, worauf ich mich da einlasse. Ich bin bereit, alle Nachteile in Kauf zu nehmen, die sich für mich daraus ergeben. Es macht mir auch nichts aus, wenn ich verbannt werde. Bitte, Bruder, lass uns nicht hängen! Ich bitte dich inständig."


  Der Mönch faltete die Hände vor der Brust und senkte den Kopf, um eine kleine Weile zu beten undnachzudenken. Als er wieder aufschaute, lächelte er Romeo so unbekümmert an, als hätte er nie einen Zweifel an dessen Vorhaben gehegt.


  "Im Grunde sollte man sich an dir ein Beispiel nehmen, Romeo", erklärte er. "Wenn alle so wie du in derLage wären, ihre Feinde zu lieben, würde überall auf der Erde Friede herrschen."


  Romeo errötete angesichts dieses Kompliments. "Heißt das, du hilfst uns?"


  "Komm mit Julia um drei zu mir. Dann kann ich euch heimlich in der kleinen Kapelle trauen. Und zieh dir bitte etwas an, das eines Bräutigams würdig ist! Immerhin handelt es sich um deine Hochzeit."


  Romeo war so erleichtert, dass er den Mönch umarmte. "Tausend Dank, mein Freund!"


  "Ich tu es gern", erwiderte der Mönch. "Und ich hoffe, dass es deine Familie dazu bewegt, ihre feindseligen Gefühle zu begraben."


  Romeo lächelte glücklich und zwinkerte dem Mönch zu. "Wer weiß, Bruder? Alles ist möglich."


  Romeo verbrachte noch einen Gutteil des Vormittags damit, die Durchführung der Hochzeit mit Bruder Lorenzo zu besprechen. Anschließend ging er nach Haus, zum Stammsitz der Montagues. Als er müde durch den dichten Wald trottete, der die kleine Stadt von dem Tal trennte, über dem das Kloster thronte, bekam er es plötzlich mit der Angst zu tun.


  Die Warnung des Mönchs klang noch in ihm nach, und er gestand sich zu guter Letzt ein, dass er recht überstürzt um Julias Hand angehalten hatte. Sosehr er sich danach sehnte, sie zur Frau zu nehmen, fragte er sich nun, ob Julia ihre spontane Zusage inzwischen nicht vielleicht bereute. Was, wenn sie zu dem Schluss käme, dass er naiv war und die Liebe ihn blind gemacht hatte? Würde sie ihn dann noch ernst nehmen?


  Für jemanden, der schon in wenigen Stunden die Liebe seines Lebens heiraten wollte, fühlte er sich bemerkenswert unsicher.


  Mit gesenktem Blick ging er schließlich auf sein Haus zu und trat dabei lose Schottersteine aus demWeg. Er war nur noch ein paar Dutzend Schritte von der Haustür entfernt, als plötzlich ein Pfeil an seinemKopf vorbeizischte und in einem nahen Baum stecken blieb. Rasch sprang Romeo hinter eine Hecke undkauerte sich auf den Boden, um nicht getroffen zu werden, falls ein weiterer Pfeil abgeschossen würde. Doch dann hörte er ein vertrautes Lachen von der anderen Seite der Hecke, und seine Panik schlug in Verärgerung um.


  Als er wieder hochkam, stand er Mercutio und Benvolio gegenüber. Sein Freund klatschte vor Vergnügenin die Hände, während sein Cousin eine Armbrust in die Luft reckte und laut ausrief: "Willkommen daheim, Romeo!"


  Der Angesprochene zog eine Grimasse. "Kannst du einen nicht so begrüßen, wie es jeder andere normale Mensch macht?"


  "Das würde doch überhaupt keinen Spaß machen", erwiderte Benvolio und boxte Romeo unsanft gegen die Schulter.


  "Apropos Spaß", sagte Mercutio. "Was ist nun eigentlich mit dem Halbblut?"


  Romeo klopfte sich die Hose aus und ging weiter aufs Haus zu, ohne auf die Frage zu reagieren. Die beiden anderen folgten ihm und machten allerlei spöttische Bemerkungen, die er ebenfalls ignorierte. Aber wie angespannt er war, verrieten seine Hände, die er immer wieder zu Fäusten ballte.


  Benvolio, der dicht hinter Romeo herschritt, beugte sich vor und sprach ihm direkt ins Ohr: "Erzähl uns doch endlich, wie es mit Rosalinde war! War es so schaurig schön, wie wir es uns vorstellen? Wir wollen alles ganz genau wissen!"


  Romeo versuchte sich zu überzeugen, dass ihm dieses Gerede nichts ausmachte. Er wusste, dass die beiden ihn lediglich aus der Reserve locken wollten, weil sie neugierig waren. Sie konnten ja nicht ahnen, was tatsächlich passiert war. Trotzdem traf ihn alles, was sie sagten, wie eine Ohrfeige.


  "Wie bitte?", fragte Mercutio, als hätte Romeo etwas geantwortet. "Ach, du hast noch gar nichts gesagt? Dann wird es aber Zeit!"


  Benvolio und er lachten.


  "Wahrscheinlich will er uns nichts erzählen, weil es ein totaler Reinfall war", spottete Benvolio und heuchelte Mitleid. "Armer Romeo!"


  "Du meinst, sie war kalt wie eine Leiche?", rief Mercutio und stieß Romeo mit der Hüfte an.


  Benvolio packte seinen Cousin am Ellenbogen. "Oder ist sie wie eine wilde Bestie über dich hergefallen?"


  Ohne Vorwarnung wirbelte Romeo herum und versetzte Benvolio einen gezielten Hieb gegen das Kinn,der ihn zu Boden schickte. Mercutio blieb der Mund offen stehen, doch viel Zeit, sich zu wundern, blieb ihm nicht, denn Romeo rammte ihm ein Knie in die Magengrube. Sein Freund schrie auf und fiel vornüber aufs Gesicht. Romeo trat einen Schritt zurück und blickte auf die niedergestreckten Gefährten. Dabei rieb er sich die Schlaghand, die langsam anschwoll.


  "Verzeiht, meine Freunde! Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist", sagte er ironisch.


  Mercutio hustete und rollte sich auf den Rücken. "Schon gut, Romeo. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen."


  "Wir haben vielleicht ein bisschen übertrieben", fügte Benvolio hinzu und rieb sich das Kinn.


  "Vielleicht? Ein bisschen?", grollte Romeo.


  "Na ja ... Das mit dem Pfeil hätten wir uns sparen können." Mercutio rappelte sich mühsam auf. Als er endlich wieder stand, grinste er Romeo reumütig an.


  Romeo wollte die beiden noch eine Weile schmoren lassen, aber er konnte ihnen nie länger als ein paar Minuten böse sein. Er wusste es zu schätzen, dass sie jederzeit bereit waren, ihn zu beschützen, so wie sie es am gestrigen Abend bei der Auseinandersetzung mit Tybalt getan hatten. Das hielt er ihnen auch dann zugute, wenn sie ihn, so wie jetzt, verärgert hatten.


  "Ich glaube, wir sind quitt", sagte Mercutio. "Geben wir uns darauf die Hand!"


  Romeo nahm Mercutios ausgestreckte Hand und lächelte versöhnlich. Doch unvermittelt packte seinFreund fest zu und drehte Romeo das Handgelenk um, bis der vor Schmerz aufschrie.


  "Du dreckiger, hinterhältiger Bastard!", schrie Romeo.


  "Selbst schuld, wenn du so leichtgläubig bist", entgegnete Mercutio und ließ Romeos Hand los.


  "Ruhe! Da kommt jemand", sagte Benvolio, stand schnell auf und klopfte sich die Kleider aus.


  Romeo rieb sich das Handgelenk und schaute in die Richtung, in die Benvolio kurz zeigte. Eine Frau kam den Weg herauf, und obwohl Romeo sie am Vorabend nur kurz gesehen hatte, erkannte er sie wieder: Es war Julias Amme. Sie hatte sich einen dicken gelben Wollumhang über die Schultern gelegt, und eine weiße Haube bedeckte ihr hellbraunes Haar.


  "Wer ist das?", fragte Mercutio.


  "Das geht dich nichts an", erwiderte Romeo.


  "Jetzt machst du mich aber neugierig", sagte Benvolio. "Was meinst du, Mercutio, soll ich einen netten kleinen Begrüßungspfeil zu ihr rüberschießen?"


  Romeo stieß seinem Cousin in die Seite. "Haut ab! Alle beide! Macht, was ich sage, sonst wird es euch noch leidtun!"


  Mercutio tippte Benvolio auf die Schulter. "Komm! Für heute haben wir ihm genug verpasst."


  "Na gut", willigte Benvolio enttäuscht ein.


  Zusammen mit Mercutio zog er sich ins Haus zurück, während die Amme näher kam. Vor Aufregung und Anspannung wippte Romeo auf und ab. Er atmete tief durch und sagte sich, dass er aufs Schicksal vertrauen sollte. Auch wenn Julia und er irgendwann einmal durch große Entfernungen oder eine lange Zeit voneinander getrennt sein sollten, würde ihre Liebe stark genug sein, um alle Widrigkeiten zu überwinden.


  "Gute Amme, wie geht es Ihnen heute Morgen?" Romeo verbeugte sich vor ihr, als sei sie eine Dame von Rang. Es war wichtig, sich mit ihr gutzustellen.


  Die Amme rang nervös die Hände. "Ich habe nicht viel Zeit, Romeo. Es ist schon fast Mittag, und ich warlänger unterwegs als erwartet."


  "Verstehe", sagte Romeo und schluckte. "Ist Julia noch ...Ich meine, will sie ..."


  "Sie hat nur den einen Wunsch, Sie zu heiraten, mein Herr." Die Amme schaute sich misstrauisch um und sprach sehr leise. "Aber Sie wissen ja selber, dass die Zeit läuft. Und wenn jemand dahinterkommt, was Sie beide vorhaben, werden die Capulets Ihnen, Romeo, nach dem Leben trachten und den Friedensvertrag des Fürsten brechen. Und dann gnade uns Gott!"


  Romeo überhörte das meiste von dem, was die Amme gesagt hatte. Das Einzige, was er klar und deutlich wahrnahm, war das Wort "heiraten". Und das machte ihn so glücklich, dass er der Amme einen Kuss auf die Wange drückte.


  "Ach, gute Amme! Sagen Sie Julia, sie soll zum Kloster kommen. Wir treffen uns dort um drei. Bruder Lorenzo wird uns heimlich in der kleinen Kapelle trauen."


  Die Amme wischte sich mit einem Zipfel ihrer Schürze die Wange ab. "Eine Eheschließung ohne Zeugen? Das ist nicht, was ich mir für meine geliebte Julia vorgestellt hatte."


  Romeo seufzte. "Mehr lässt sich auf die Schnelle und unter diesen Umständen nicht arrangieren."


  "Und später?" Die Amme zupfte an den Fransen ihres Umhangs. "Wohin gehen Sie beide nach der Hochzeit? Haben Sie überhaupt schon so weit gedacht?"


  Die Amme hatte recht. Darüber hatte Romeo tatsächlich noch nicht nachgedacht, und ihm wurde schlagartig klar, dass er es hätte tun sollen. Sobald die Nachricht von ihrer Hochzeit durchsickerte, würden Julia und er in Transsilvanien nicht mehr sicher sein. Wahrscheinlich mussten sie sogar die Walachei verlassen. Trotzdem wollte er der Amme nicht eingestehen, dass er nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Sonst würde sie Julia womöglich berichten, dass er nicht fähig war, für ihre gemeinsame Zukunft zu sorgen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und musste irgendwie improvisieren.


  "Ich habe in Moldawien für uns ein Haus gefunden", log er. "Da können wir hin, wenn Julia sich verwandelt hat und ihre Eltern sie nicht mehr so streng bewachen."


  Die Amme sah ihn aufmerksam an, und es war ihr anzumerken, wie skeptisch sie war. "Kennen Sie sich in der Viehzucht aus?"


  "Wozu ist das wichtig?", fragte Romeo verblüfft.


  "Antworten Sie einfach! Ja oder nein?"


  "Nein, aber ich lerne schnell."


  "Julia wird sich schon bald von Tierblut ernähren, und es muss immer genug Vorrat da sein. Wenn Sie sich nicht selber Vieh halten, muss Ihre Frau nachts losziehen und auf Beutezug gehen wie ein räudiger Hund. Wollen Sie ihr das etwa zumuten?" Erregt zeigte die Amme mit dem Finger auf Romeo.


  Er merkte, dass seine Hände anfingen zu schwitzen. "Nein, selbstverständlich will ich ihr das nicht zumuten, gute Frau. Sie müssen mir glauben, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um sie ..."


  "Sie sind doch noch fast ein Kind!" Die Stimme der Amme war jetzt schrill und gar nicht mehr leise. "Undmorgen um Mitternacht wird Julia zum Vampir. Dann verträgt sie kein Tageslicht mehr. Und sie wird ständig Heißhunger auf Menschenblut haben, so schlimm, als würde es ihr die Eingeweide herausreißen. Sie wird..."


  "Ich weiß!", rief Romeo so laut, dass die Amme zusammenzuckte. Dann atmete er tief durch und sprachetwas ruhiger weiter. "Sie scheinen nicht zu begreifen, dass nichts von alledem etwas an meinen Gefühlen ändert. Und ich gebe Ihnen mein Wort, dass es immer so bleiben wird."


  "Immer? Und was ist mit Julias Verwandlungsritual?", fragte die Amme.


  Romeo verstand nicht, was die Amme meinte. Von einem Verwandlungsritual für Vampire hatte er noch nie etwas gehört. "Wovon reden Sie, gute Frau?"


  Die Amme presste erschrocken die Hände auf die Brust, schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. "Ich muss gehen. Ich werde Julia alles ausrichten."


  "Moment! Was hat es mit diesem Verwandlungsritual auf sich? Warum sollte ich mir darüber Sorgen machen?" Es war offensichtlich, dass die Amme ihm etwas verheimlichen wollte.


  "Ach, nicht so wichtig ... Ich hätte besser den Mund gehalten." Damit drehte die Amme sich um und eilte davon.


  Einen Moment lang stand Romeo ganz verwirrt da. Dann lief er ihr nach. Die Amme war viel zu korpulent, um schnell zu laufen, und so hatte er sie bald überholt. Er blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie beinahe stolperte.


  "Wenn es etwas gibt, das ich über Julia wissen sollte, dann sagen Sie es mir bitte", flehte er sie an.


  Die Augenwinkel der Amme füllten sich mit Tränen, dann rollten sie ihr über die Wangen.


  "Sie gehört zu ihrer Familie", erwiderte sie mit erstickter Stimme, stieß Romeo zur Seite und ging schnellweiter.
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  Der Rest ihrer Familie schlief, als Julia ungeduldig im Obstgarten auf und ab wanderte und auf dieRückkehr der Amme aus der kleinen Stadt wartete. Schon seit ein winziger Regenpfeifer vor ihrem Fenster gleich nach Tagesanbruch sein Lied gesungen hatte, betete sie um eine Nachricht von Romeo. Zum x-tenMal schaute sie auf die Sonnenuhr, die in einer Lichtung zwischen den hohen Bäumen lag. Warum brauchte die Amme nur so lange? Sie hätte längst zurück sein müssen.


  Julia presste die Arme an Bauch und Hüften, als müsste sie ihren Leib Zusammenhalten, weil sie sonstplatzen würde. Dann kehrte sie der Sonnenuhr den Rücken zu und ging zu einem kleinen Brunnen. Er stand am Fuße einer Marmorstatue von Vlad, dem Pfähler. Sie raffte ihren blassrosa Rock und kniete am Brunnen nieder, beugte sich vor und betrachtete ihr Spiegelbild auf der Wasseroberfläche.


  Vor Schreck stöhnte sie laut auf: Ihre Augen waren schon nicht mehr blau, sondern nahmen das dunkle Rot einer reifen Kirsche an. Julia war so entsetzt, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte, und sie schlug sich die Hände vor den Mund, weil sie würgen musste. Dabei fiel ihr Blick auf ihre Fingernägel, und ihr wurde noch übler: Sie sah, dass die Nägel lang und dick wurden wie die spitzen Krallen ihrer Mutter und ihres Vaters.


  Sie ließ den Kopf hängen und weinte. Romeo hatte zwar gesagt, dass es ihm nichts ausmachte, wenn sie sich in einen Vampir verwandelte. Aber sie fürchtete, er würde sie verlassen und nie wieder zu ihr zurückkehren, wenn er sie so sähe. Nach allem, was ihre Familie den Montagues angetan hatte, konnte sie es ihm nicht einmal verdenken. Doch die Vorstellung, von ihrer großen Liebe verstoßen zu werden, war so unerträglich, dass sie lieber schnell sterben wollte, als ewig zu leben.


  Das Knarren der Gartenpforte riss sie aus ihren trüben Gedanken.


  "Wer da?", fragte sie mit lauter Stimme und sah dann, wie sich ihre Amme einen Weg durch eine Anpflanzung junger Pflaumenbäume bahnte. Julia sprang auf und lief schnell auf sie zu.


  "Wie gut, dass du endlich zurück bist!", rief sie, noch bevor sie ihre Amme erreicht hatte, und begrüßte sie mit einer stürmischen Umarmung.


  "Psst! Du willst doch nicht die Untoten wecken." Die Amme küsste Julia auf die Stirn und löste sich aus der Umarmung.


  "Was sagt mein geliebter Romeo?", verlangte Julia mit klopfendem Herzen zu wissen.


  Die Amme kämpfte mit den Tränen, als sie Julia in die verfärbten Augen blickte, und murmelte: "Das geht alles viel zu schnell!"


  "Deswegen musst du Romeo und mir ja helfen, so bald wie möglich zusammenzukommen." Julia griffnach den Händen der Amme und passte auf, dass sie sie nicht verletzte oder womöglich sogar blutig kratzte. Sie konnte ja nicht wissen, ob ihre Verwandlung vielleicht schon so weit fortgeschritten war, dass sie dem Anblick und Geruch von Blut nicht mehr widerstehen konnte.


  Die Amme drückte ihr liebevoll die Hände. "Das hält deine Verwandlung aber trotzdem nicht auf, meineLiebe."


  "Darum geht es ja gerade", entgegnete Julia ungeduldig. "Hat er gesagt, dass er mich als Vampir genauso lieben wird wie jetzt als Mensch? Wenn er seine Meinung geändert hat, kannst du gleich anfangen, mein Grab zu schaufeln."


  Die Amme seufzte schwer. "Seine Liebe und Treue wächst mit jedem Atemzug. Er hat mir versichert, dass ihn nichts und niemand von dir trennen kann. Auch deine Verwandlung schreckt ihn nicht. Du sollst um drei Uhr zum Kloster kommen. Bruder Lorenzo wird euch dort in der kleinen Kapelle trauen."


  Julia klatschte in die Hände und schaute dankbar zum Himmel auf. "Was für eine wunderbare Nachricht!"


  "Ja, es klingt gut", erwiderte die Amme. "Aber er kennt noch nicht die ganze Wahrheit über dich."


  Das Lächeln verschwand aus Julias Gesicht. "Doch, das tut er. Ich habe ihm alles gesagt."


  "Alles, außer was es mit deinem Verwandlungsritual auf sich hat", konterte die Amme. "Sollte dein künftiger Gemahl nicht wissen, dass du stirbst, wenn du nicht einen Menschen tötest und ihn komplett aussaugst?"


  Julia senkte den Kopf und sagte nichts.


  "Und was ist mit der Tatsache, dass du bereits mit einem anderen verlobt bist?", setzte die Amme nach.


  "Hat er meinetwegen nicht schon genug Schreckliches zu verdauen?", entgegnete Julia kläglich. "Ich kann ihm doch nicht..."


  Die Amme ließ sie nicht ausreden. "Wenn das alles so schwierig ist, warum heiratest du dann nicht einfach Graf Paris?" Um es Julia leichter zu machen, nahm sie sie in die Arme und wiegte sie sachte hin und her. "Vor ihm brauchst du nichts zu verbergen. Ihr seid von gleicher Art, und deine Familie stünde hinter dir. Warum willst du unbedingt durch die Hölle gehen?"


  "Meine Augen mögen die Farbe gewechselt haben, Amme, aber das bedeutet nicht, dass ich blind geworden bin." Julia löste sich aus der Umarmung der Amme. "Graf Paris und ich sind grundverschieden, und meine Eltern wollen ihn nur zum Schwiegersohn haben, weil er ihnen helfen soll, ihre Macht zu erhalten. Glaub mir, Amme: Romeo Montague ist mir ähnlicher als jeder Capulet. Er hasst die Gewalt zwischen unseren Familien genauso wie ich. Du wirst sehen: Wenn wir erst verheiratet sind, wird das, was du als Hölle bezeichnest, in Wahrheit der Himmel auf Erden für mich sein."


  "Wenn du mit diesem Mann im Himmel landen willst, solltest du aufhören, Geheimnisse vor ihm zu haben", mahnte die Amme. "Du musst ihm die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit!"


  "Du hast ja recht, gute Amme", sagte Julia versöhnlich und nahm der Amme den Umhang ab, um ihn sich selbst über den Kopf zu legen. "Hier schläft alles noch. Ich mache mich auf den Weg zu Bruder Lorenzo. Hilfst du mir, ungesehen zum Kloster zu kommen? Bitte, Amme!"


  "Ich halte zwar nichts von der ganzen Sache, aber ich weiß, dass du ja doch machst, was du willst, und dass ich dich nicht davon abbringen kann."


  Die Amme sah sich im Obstgarten um, entdeckte an seinem Rand einen prächtigen Busch weißer Heckenrosen und ging zu ihnen hin. Sie pflückte einige Blüten ab, kam zurück und gab sie Julia.


  "Hier. Eine Braut sollte nicht ohne Blumen zur Hochzeit gehen", sagte sie und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. "Lass uns gehen, ehe ich es mir noch anders überlege."


  Um Viertel vor drei erreichten Julia und die Amme das Klostertor und warteten auf Einlass. Die Wachen imSchloss der Capulets hatten die beiden geschickt umgangen, indem sie durch das Tunnelsystem geflohenwaren. Dann hatte die Amme ihren Schützling auf Neben- und Schleichwegen durch den Wald ins Tal hinuntergeführt.


  Es war nicht ungefährlich gewesen. Aber als Julia nun am Ziel war, dachte sie nicht mehr daran, wie sie mit der Amme durchs Unterholz geschlichen war und sich ihr Kleid in den Zweigen verfangen und an zwei Stellen Risse bekommen hatte. Dass sie schwitzte, schrieb sie dem feuchtwarmen Tunnelsystem unter dem Schloss zu, und dass sie am ganzen Körper Schmerzen hatte, ignorierte sie genauso wie die Tatsache, dass sie unterwegs ihren Brautstrauß verloren hatte. All das war nicht wichtig. Überhaupt erschien ihr alles unwichtig, was sie in ihrem Leben je getan und erlebt hatte.


  Außer natürlich, dass sie Romeo kennengelernt hatte.


  Als die Amme zum zweiten Mal an die Tür klopfte, fuhr Julia plötzlich ein so starker Schmerz in die Magengegend, dass sie fast ohnmächtig wurde. Ihre Beine waren plötzlich wie Watte, und sie konnte sich kaum aufrecht halten.


  "Warum reagiert der Mann nicht?", fragte die Amme ungehalten. "Wir können doch nicht ewig hier draußen herumstehen. Was, wenn uns jemand sieht?" Sie klopfte ein drittes Mal.


  "Wer sollte uns denn sehen? Dieses Kloster ist nicht gerade das gesellschaftliche Zentrum von Transsilvanien", erwiderte Julia.


  Die Amme sah sie tadelnd an. Auf ihrer Oberlippe standen kleine Schweißperlen. "Und wenn dieMontagues Wind von der Sache bekommen haben? In dem Fall haben sie längst ein Komplott geschmiedet, um diese Hochzeit zu verhindern und dich um einen hübschen Kopf kürzer zu machen."


  Julia wunderte sich über sich selbst, als sie plötzlich lachen musste. Das Szenario, das die Amme entwarf, war nicht aus der Luft gegriffen, und dennoch fand sie die Vorstellung einfach nur komisch.


  "Glaubst du vielleicht, ich mache Witze?", fragte die Amme gereizt.


  "Nein, gute Amme, natürlich nicht." Julia Fächerte sich mit der Hand Luft zu, um ruhiger zu werden. "Aberdu scheinst an der fixen Idee zu hängen, dass meine Hochzeit auf direktem Wege ins Verderben führt."


  Die Amme senkte den Blick und sagte ernst: "Ganz recht. Und aus diesem Grund werde ich dich nicht weiter begleiten."


  "Was? Du willst mich nicht meinem Bräutigam übergeben?", fragte Julia ganz entsetzt.


  "Ich wünschte, du wärst mein eigenes Kind, aber das bist du nun mal nicht. Also steht es mir ohnehin nicht zu, dich deinem Bräutigam zu übergeben", erwiderte die Amme.


  Julia wollte sie umstimmen, aber ehe sie damit beginnen konnte, wurde die Tür geöffnet. Ein dünner, bescheidener Mann mit weißen Haaren und brauner Kutte erschien im Torbogen, lächelte warmherzig und verbeugte sich.


  "Ah, Fräulein Julia", sagte er. "Seid willkommen, die Damen."


  "Vielen Dank, Bruder Lorenzo." Julia war erleichtert, dass er sie nicht befremdet anstarrte, denn sie wusste, dass sie nicht gerade so aussah, wie es sich für eine Braut gehörte. Zwar konnte sie nicht verbergen, was mit ihren Augen passiert war, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust, damit der Mönch nicht auch noch ihre klauenähnlichen Hände sah.


  "Hier entlang, mein Fräulein." Der Mönch bot Julia formvollendet seinen Arm an. "Romeo wartet schon inder Kapelle."


  Julia legte eine Hand auf seinen Arm und schaute sich zu ihrer Amme um. "Wirst du wenigstens auf mich warten?"


  Die Amme nickte und strich ihrem Schützling liebevoll über die Schultern.


  Während Julia durch das Kloster ging, wurde sie immer nervöser. Obwohl sie sich nichts sehnlicherwünschte, als für immer mit Romeo vereint zu sein, machten ihr ganz ungewohnte und verstörende Begierden zu schaffen. Auch ihre Haut veränderte sich zusehends und war schon fast schneeweiß.


  Der Mönch führte sie durch gewundene Gänge und zahllose Räume. Auf einmal bemerkte Julia eine kleine Wunde an seinem Kinn, die er sich wahrscheinlich beim Rasieren zugezogen hatte. Früher hätte sie dem keinerlei Beachtung geschenkt, aber ganz gegen ihren Willen betrachtete sie diese Wunde nun mit ganz anderen Augen.


  Doch vor allem konnte sie das Blut riechen, obwohl es schon angetrocknet war. Es duftete so köstlich wie ein guter Braten, der über dem offenen Feuer geröstet wurde. Das Aroma stieg ihr in den Kopf und machte sie ganz benommen. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, und sie konnte ihre Gier kaum bezwingen. Es kostete sie eine ungeheure Überwindung, sich darauf zu konzentrieren, was jetzt wirklich wichtig war: das Versprechen für die Ewigkeit, das sie Romeo Montague in wenigen Augenblicken geben würde.


  "Da wären wir, Julia", sagte der Mönch und blieb an einer Tür stehen, die kaum größer war als er. "Bist du bereit?"


  Obwohl Julia es nicht erwarten konnte, ihre große Liebe wiederzusehen, war sie kaum dazu in der Lage,sich vom Anblick der Wunde am Kinn des Mönchs loszureißen. Es gelang ihr schließlich nur mit äußersterWillenskraft. Sie schüttelte sich, als erwache sie aus einer Trance, und nickte.


  Langsam öffnete der Mönch die Tür, und der Glanz von Dutzenden Kerzen in hohen schmiedeeisernen Haltern blendete Julia beinahe. Die Fenster waren einen Spaltbreit geöffnet, und der Wind bauschte die Vorhänge. Ein silberner Seidenläufer führte zu einem Altar an der Stirnseite des Raums, dessen Wände mit cremefarbenem Tuch bespannt waren. Vor dem Altar stand Romeo in einem blauen Gewand aus Samt, das Haar sorgfältig frisiert, und in der Hand hielt er eine Rose.


  Am liebsten wäre Julia direkt zu ihm gelaufen, um ihn in die Arme zu schließen, und Romeo lächelte so selig, als hätte auch er keinen größeren Wunsch. Julia war so glücklich wie nie zuvor im Leben. Ihr war, als schwebe sie auf Wolken.


  Doch schon im nächsten Moment sah sie, wie Romeos Blick sich trübte und ihm die Kinnlade herunterfiel.


  "Julia!", stieß er ungläubig hervor.


  Sie dachte, ihre rotverfärbten Augen hätten ihn erschreckt. Doch als der Mönch sie losließ, einen Schrittzurücktrat und sie staunend betrachtete, wurde ihr klar, dass etwas anderes, etwas noch Schrecklicheres mit ihr passiert sein musste.


  "Was starrt ihr mich so an?", fragte sie ganz panisch.


  Romeo zeigte auf ihre Füße.


  Julia blickte an sich herunter und sah, dass ihre hohen Schuhe zwanzig Zentimeter über dem Fußbodenschwebten.


  "O mein Gott!", sagte sie erschrocken.


  Ihr zitterten die Knie, und einen Moment lang fürchtete sie zusammenzubrechen. Romeo sah, wie schlecht es ihr ging, lief sofort los und ließ dabei die Rose fallen. Julia dachte, er wolle das Weite suchen, aber er kam direkt auf sie zu und fing sie auf, als sie zu wanken begann. Gegen ihren Willen brach sie in Tränen aus, und Romeo streichelte sie und hielt sie fest, bis sie sich beruhigt hatte.


  Obwohl ihre Finger jetzt Klauen glichen, fuhr sie Romeo damit durchs Haar. Es fühlte sich sehr schön an,denn sein Haar war weich wie Gänsedaunen. Unsicher schaute sie ihm in die Augen, und was sie dort sah, vertrieb all ihre Ängste.


  Zärtlich drückte Romeo seine Stirn an ihre und schaute ihr tief in die Augen. Kein Zweifel trübte seinenBlick, keine Furcht, kein Bedauern. Er sah einfach nur glücklich aus - ohne Wenn und Aber.


  Julia wurde so leicht ums Herz, als sei sie weder Mensch noch Vampir, ja überhaupt kein körperhaftesWesen, sondern ein Engel, der auf den Schwingen der Liebe schwebte.


  "Ich glaube, ich kann nicht abwarten, bis der Mönch uns getraut hat", flüsterte Romeo ihr ins Ohr. "Ich willdich sofort küssen."


  "Ich dich auch", flüsterte sie zurück.


  Dann küsste Romeo sie tatsächlich. Es war ihr erster Kuss, und Julia war überrascht, wie süß seine Lippen schmeckten. Auch waren sie unglaublich weich, wie Tulpenblüten zu Beginn des Frühjahrs. Der Kuss löste Gefühle in ihr aus, die sie noch nie gehabt hatte. Ihr war, als hätte ihre Seele bis jetzt geschlafen und sei nun endlich von ihrem Liebsten wach geküsst worden. Die ganze Welt schien in reinstes Sonnenlicht getaucht zu sein.


  Bruder Lorenzo räusperte sich vernehmlich.


  Nur zögerlich ließ Romeo von Julia ab, und das Funkeln in seinen Augen verriet, wie schwer es ihm fiel.


  "Können wir mit der Zeremonie beginnen?", fragte der Mönch und zeigte auf den Altar.


  Julia brauchte nicht lange zu überlegen. "Ja, Bruder Lorenzo. Nichts lieber als das."


  Romeo vergrub den Kopf in ihrer Halsbeuge und roch an ihrem Haar, und als er wieder aufschaute, sah Julia Freudentränen in seinen Augen.


  "Ich werde dich zur glücklichsten Frau der Welt machen", flüsterte er ihr zu. "Versprochen."


  "Tretet an den Altar", wies Bruder Lorenzo sie an.


  Romeo hatte Julia die ganze Zeit auf den Armen getragen und ließ sie jetzt wieder herunter, aber ihre Füße berührten nicht den Boden. Seit sie schwebte, überragte sie Romeo um knapp drei Zentimeter. Doch eine so unbedeutende Kleinigkeit machte ihr nun keine Sorgen mehr. Da gab es ganz andere Probleme, wie etwa die fürchterlichen Schmerzen, die immer schlimmer wurden, sodass sie sich fragte, wie sie die Trauungszeremonie würdevoll durchstehen sollte. Als Romeo jedoch ihre Hand nahm und sie zum Altar führte, merkte sie, dass die Schmerzen wie weggeblasen waren, solange sie ihn an ihrer Seite hatte.


  Sollte ihre Liebe stärker sein als der Fluch, der auf ihr lag?


  "Nun schaut einander an", sagte Bruder Lorenzo, als er ein großes, ledergebundenes Buch mit metallisch glänzenden Buchstaben auf dem Deckel vom Altartisch nahm und es aufschlug.


  Julia drehte sich zu Romeo um und drückte ihre Handfläche an seine, damit sie ihn mit ihren Krallen nicht verletzte. Dabei sah sie ihm unverwandt in die warmen braunen Augen.


  "Wir haben uns hier im Angesicht Gottes versammelt, um diesen Mann und diese Frau im heiligen Standder Ehe zusammenzufügen", las Bruder Lorenzo vor, und seine feste, gottesfürchtige Stimme durchdrang die Kapelle bis in den letzten Winkel.


  Julia lächelte still, als sie spürte, dass Romeo mit dem Zeigefinger Buchstaben auf ihre Handfläche malte.


  Der erste war ein F, der zweite ein Ü.


  "Wenn einer von euch einen Grund kennt, warum ihr nicht rechtmäßig in den Stand der Ehe treten könnt, so müsste ihr es jetzt bekennen."


  Der dritte Buchstabe war ein R, der vierte ein E.


  "Wenn ihr hier nicht die Wahrheit bekennt, ist eure Ehe nicht von Gott gesegnet und mithin nicht von Bestand."


  Der fünfte Buchstabe war ein W, gefolgt von einem I. Als letzter folgte ein G.


  Für ewig.


  "Romeo Montague, willst du Julia Capulet zur Frau nehmen? Willst du sie lieben und ehren, für sie sorgen und ihr die Treue halten, in guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod euch scheidet?", fragte Bruder Lorenzo.


  Julia drückte Romeos Hand, als sie ihn "Ja, ich will" sagen hörte.


  Der Mönch fuhr fort: "Julia Capulet, willst du Romeo Montague zum Mann nehmen? Willst du ihn lieben und ehren, für ihn sorgen und ihm die Treue halten, in guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod euch scheidet?"


  "Ja, ich will", antwortete Julia laut und deutlich.


  Dann forderte der Mönch Romeo auf, das kirchliche Ehegelöbnis nachzusprechen, und während der junge Mann den Schwur Wort für Wort wiederholte, dachte Julia über das Wort "Tod" nach. Noch wenige Tage zuvor war sie nahe daran gewesen, sich umzubringen, damit sie kein Vampir zu werden brauchte. Doch nun stand sie hier diesem wunderbaren Mann gegenüber und konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als Tag für Tag mit ihm zusammen zu sein, egal was mit ihrem Körper, ihrem Wesen, ihrer Seele geschah.


  Plötzlich wurde ihr jedoch ganz elend, als sie daran dachte, dass Romeo eines Tages sterben musste. Gleichzeitig schämte sie sich dafür, in einem so wundervollen Augenblick wie diesem an so etwas zu denken. Doch wenn sie ehrlich vor sich selbst war, musste sie sich eingestehen: Das Furchtbarste an ihrer Unsterblichkeit war, dass sie eines Tages ohne Romeo weiterleben musste.


  Bruder Lorenzo wandte sich nun an Julia, damit sie das Ehegelöbnis nachsprach.


  Sie versuchte sich zu sammeln und nur noch daran zu denken, wie sehr sie Romeo liebte. Dann wiederholte sie den Schwur aus vollem Herzen.


  Bruder Lorenzo beugte sich zu Romeo vor und fragte: "Hast du Ringe besorgt?"


  Julia sah, wie das Lächeln in Romeos Gesicht gefror. Dann streichelte er ihr die Hand.


  "Es tut mir leid, Liebste, aber daran habe ich gar nicht gedacht", murmelte er.


  Julia konnte ihm ansehen, wie peinlich es ihm war, und sagte zärtlich: "Das macht nichts. Wir müssen unsere Hochzeit ohnehin geheim halten. Da ist es viel besser, keine Ringe zu tragen."


  Bruder Lorenzo nickte. "Wahr gesprochen, mein Kind."


  Romeo seufzte vor Erleichterung, lächelte Julia an und formte mit den Lippen das Wort danke.


  "Dann kniet jetzt nieder und beugt eure Köpfe", wies der Mönch sie an.


  Julia fühlte ihr Herz klopfen, als sie und Romeo der Aufforderung nachkamen.


  "Allmächtiger Gott, gib, dass Romeo und Julia ihren Schwur befolgen und von nun an in Liebe und Frieden zusammenleben, getreu deinen Geboten."


  Am liebsten hätte Julia den Kopf gehoben, um Romeo in die Augen zu sehen. Nun war er nicht nur derjunge Mann, den sie liebte, sondern ihr angetrauter Gemahl. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  "Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau", verkündete Bruder Lorenzo feierlich.


  "Dürfen wir wieder aufschauen?", fragte Romeo ungeduldig.


  "Ja, bitte", sagte der Mönch und klappte lächelnd das Buch zu. "Du darfst die Braut sogar küssen."


  Julia bekam eine Gänsehaut, als Romeo mit der Hand ihren Arm hinauffuhr und dann am Rücken wieder hinab bis zu ihrer Taille. Er trat ganz nah an sie heran und hob den Kopf, um sich Julias neuer Größe anzupassen. Als sie ihm die Hand auf die Schulter legte, zog er sie noch ein Stück näher zu sich. Dann beugte sie sich vor, bis ihre Lippen sich zart berührten.


  Romeos Lippen fühlten sich immer noch wie Tulpenkelche an, aber Julia war zutiefst erschüttert, als sie

  spürte, dass sie nicht nur ihre Süße schmeckte, sondern auch das Blut der Montagues.


  


  [image: img15.jpg]


  Romeo eilte durch den dichten Wald, der das Kloster umgab. Achtlos trampelte er mit seinen Stiefelndas Herbstlaub nieder, duckte sich unter niedrig hängenden Zweigen hindurch und sprang über Baumstümpfe und Wurzelgeflechte. Wenn er einmal stolperte oder ins Straucheln kam, lachte er nur.


  Obwohl seine Hochzeit nicht ganz undramatisch gewesen war - er hätte nie gedacht, dass seine Braut am Traualtar neben ihm schweben würde -, schäumte er vor Glück und Elan geradezu über. Die Frau, die er so sehr liebte, hatte geschworen, ewig die Seine zu sein, und er hatte den Schwur erwidert. Nun brauchten sie nur noch abzuwarten, bis Julias sechzehnter Geburtstag vorbei war. Dann würde er ihr helfen, aus dem Schloss der Capulets zu fliehen. Danach stünde ihnen die ganze Welt offen, und sie würden sie gemeinsam erkunden.


  Er erreichte den Stadtrand kurz vor Einbruch der Dämmerung. Der Himmel, an dem graue Wolken hingen, färbte sich dunkelblau. Als er die Straße aus grobem Kopfsteinpflaster erreichte, die ins Zentrum führte, war er ganz außer Atem, und es wurde empfindlich kühl. Er war so überglücklich, dass er keine Ahnung hatte, wie er Benvolio und Mercutio seinen Gemütszustand verheimlichen sollte. Er war mit ihnen im Wirtshaus verabredet, und sie durften von der heimlichen Hochzeit nichts erfahren.


  Doch dann sah er sie mit großen Zinnkrügen vor dem Wirtshaus stehen und herumalbern, und seine Sorge verflüchtigte sich. Bestimmt waren sie viel mehr daran interessiert, mit den anderen Wirtshausbesuchern ihre Späße zu treiben, als sein Gefühlsleben zu erforschen und ihn auszufragen.


  "Hallo Romeo, da bist du ja endlich!", rief Benvolio und schwenkte ihm seinen Krug entgegen.


  "Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?", fragte Mercutio. "Wir warten schon über eine Stunde auf dich."


  Romeo klopfte ihm auf den' Rücken und grinste entschuldigend. "Tut mir leid. Ich habe Bruder Lorenzo bei einer Reparatur im Kloster geholfen. Habe ich was verpasst?"


  "Noch nicht", erwiderte Benvolio. "Aber wir haben beschlossen, unseren eigenen Rekord zu brechen undmindestens drei Krüge Bier mehr zu trinken."


  "Ganz schön ehrgeizig! Ich glaube nicht, dass ich da mithalten kann", meinte Romeo und lachte.


  "Verdammt! Es sieht so aus, als könnten wir heute Abend doch keinen Spaß haben", sagte Mercutio plötzlich und blickte Romeo mit gerunzelter Stirn über die Schulter.


  Mit unverhohlenem Ärger stellte Benvolio seinen Krug so unsanft auf den Boden, dass das Bier hoch aufspritzte und über die Pflastersteine floss. "Ganz im Gegenteil, Mercutio", erklärte er düster. "Der Spaß fängt erst an."


  Romeo wusste nicht, was den plötzlichen Stimmungsumschwung verursacht hatte, bis er sich umdrehteund drei schwarzgekleidete Kreaturen auf das Wirtshaus zuschweben sah. Sie waren nur noch wenige Meter entfernt. Ihre Augen glühten so rot wie Julias in dem Moment, als er sie am Altar geküsst hatte. Ihre spitzen, scharfen Fangzähne waren entblößt - ein untrügliches Anzeichen, dass sie die Absicht hatten, ihren Blutdurst zu stillen.


  Der Mittlere war Tybalt. Laut knurrend näherte er sich Romeo. Seine Brauen glänzten vom Schweiß, undaus seinem im Nacken zusammengebundenen Haar lösten sich einzelne Strähnen.


  Romeo hörte, wie Mercutio hinter ihm sein Schwert aus der Scheide zog. Er drehte sich um und schüttelte den Kopf, um dem Freund zu signalisieren, dass er nichts Unüberlegtes tun sollte.


  "Romeo Montague, du eitrige Pestbeule!", krächzte Tybalt, warf sich in die Brust und zeigte anklagend auf Romeo. "Mit dir habe ich eine Rechnung offen."


  Obwohl Tybalt der furchteinflößendste Vampir war, den Romeo je gesehen hatte, trat er ihm unerschrocken entgegen, um die Situation zu entschärfen, so wie er es auf dem Ball im Schloss der Capulets getan hatte. Zwar hatte er am Abend zuvor mit seiner Redegewandtheit bei Tybalt nicht viel erreicht, aber das musste nicht unbedingt heißen, dass es jetzt nicht funktionieren würde.


  "Ja, ich weiß", erwiderte er und bemühte sich, gutgelaunt zu klingen. "Wollen wir reingehen und einWetttrinken veranstalten? So begleichen jedenfalls wir Montagues offene Rechnungen, nicht wahr, Männer?"


  Statt zu antworten, starrten Benvolio und Mercutio nur feindselig in Tybalts Richtung.


  Der starrte nicht weniger feindselig zurück. Dann legte er den Kopf in den Nacken und stieß ein so markerschütterndes Wolfsgeheul aus, dass eine Glasscheibe direkt hinter Benvolio barst und Scherben und Splitter in alle Richtungen flogen.


  "Das soll wohl Nein heißen", murmelte Romeo.


  "Du hast mich vor meinem Onkel und dem Fürsten der Walachei blamiert und meine Familie beleidigt,indem du dich bei den Capulets eingeschlichen hast." Tybalt versetzte Romeo einen Stoß und brachte ihn damit zu Fall.


  "Lass dir das nicht gefallen, Romeo!", rief Benvolio.


  "Genau! Zeig dem Blutsauger, wer hier der Stärkere ist!", fügte Mercutio hinzu.


  Romeo stand auf und klopfte sich den Straßenstaub aus den Kleidern. Er wusste, dass er sich nicht auf einen Racheakt einlassen durfte. Tybalt war Julias Cousin. Ihn anzugreifen bedeutete, die Frau zu beleidigen, die er liebte. Außerdem konnte er nicht riskieren, das Friedensdekret des Fürsten zu brechen, da ihm sonst die Todesstrafe drohte. Romeo hoffte, dass auch Tybalt sich beruhigen würde, wenn er ihn daran erinnerte.


  "Habt ihr denn alle den Friedensvertrag vergessen?", fragte er in die Runde. "Wer gegen Radus Gesetz verstößt, wird hingerichtet. Und das gilt auch für Vampire."


  "Dein Blut durch meine Kehle rinnen zu lassen ist jede Strafe wert!", schrie Tybalt. Dann lachte er undstreckte seine lange, raue Zunge heraus, während seine beiden Kumpane johlend applaudierten.


  Das Geschrei musste bis ins Wirtshaus gedrungen sein, denn etliche Besucher kamen an die Fenster, und manche drängten neugierig auf die Straße. Den meisten war anzusehen, dass sie nichts gegen eine gepflegte Prügelei einzuwenden hatten, und Romeo überlegte fieberhaft, wie er sie beruhigen könnte, ehe es zu einem Blutvergießen kam.


  "Wenn du dich mit mir schlagen willst, tu dir keinen Zwang an", sagte er zu Tybalt. "Aber ich werde nicht zurückschlagen, und mein Schwert bleibt in der Scheide. Entscheide selbst, ob ein solcher Kampf dir Ehre macht."


  Der Vampir schien kurz nachzudenken, dann verzog er den Mund zu einem gemeinen Grinsen und gab seinen Kumpanen ein Zeichen, dass sie zur Seite treten sollten.


  "Wie du willst, du erbärmlicher Feigling", erwiderte er. "Dann vernichte ich dich eben ohne Gegenwehr."


  Tybalt wollte Romeo gerade packen, als Mercutio sich mit gezogenem Langschwert und hasserfülltemBlick schützend vor den Freund stellte.


  "Du Höllenhund!", schrie er. "Ich fordere dich an Romeos Stelle heraus!"


  Romeo schob seinen Freund zur Seite. "Lass gut sein, Mercutio! Das hier geht dich nichts an."


  "Und ob es mich was angeht! Seit Jahren machen uns diese Blutsauger das Leben zur Hölle. Jetzt haben wir die Gelegenheit, zurückzuschlagen."


  "Bitte, Mercutio, hör auf mich! Lass dich zu nichts hinreißen, was du später bereust! Ich komme alleineklar." Romeo hatte so große Angst um den Freund, dass ihm fast die Stimme versagte.


  "Du? Du bist doch noch nie in die Schlacht gezogen. Ich werde diesem Bastard das Fell über die Ohren ziehen und es unserer Sammlung einverleiben." Nach diesen Worten stürmte Mercutio mit erhobenem Schwert auf Tybalt los.


  Der Vampir holte mit seinem muskulösen Arm aus und streckte Mercutio mit einem einzigen Schlag seiner gewaltigen Pranke nieder. Der Getroffene blutete aus einer Wunde, die von der Nase bis zum Ohr quer über seine Wange lief.


  "Ich werde dich bei lebendigem Leibe aussaugen!", brüllte Tybalt.


  "Lass von ihm ab, Tybalt!", schrie Romeo und wollte dazwischengehen.


  Doch bevor er eingreifen konnte, packte Benvolio ihn von hinten und nahm ihn in den Schwitzkasten.Dann zog sein Cousin ihn trotz heftiger Gegenwehr an den Rand des Geschehens, wo die anderen Gaffer standen.


  "Ich lasse nicht zu, dass du den Ruf der Montagues ruinierst", zischte Benvolio durch seine zusammengepressten Zähne.


  Romeo versuchte, seinen Bezwinger mit einem Tritt loszuwerden, aber Benvolio drückte mit seinen kräftigen Armen nur noch stärker zu.


  "Lass mich los, verdammt!", keuchte Romeo mit hochrotem Kopf. Benvolio drückte ihm jedoch nur nochstärker die Luftröhre zu.


  Und so konnte Romeo nichts anderes tun, als am Rande des Geschehens dem erbitterten Kampf zuzuschauen, den sich Mercutio und Tybalt vor dem Wirtshaus lieferten.


  Blutüberströmt war sein Freund inzwischen wieder aufgestanden, hielt sein Schwert mit beiden Händenund umkreiste den Vampir. Mittlerweile war es dunkel geworden, und die scharfe Klinge blitzte immer wieder im Mondlicht auf. Tybalt drehte sich mit seinem Gegner und lauerte darauf, einen weiteren Angriff zu starten.


  Der Vampir, dessen Arme locker herabhingen, schien überhaupt keine Angst zu haben - Romeo dagegen umso mehr. Wie Mercutio ganz richtig gesagt hatte, war er noch zu jung, um in der Familienfehde schon Kampferfahrung gesammelt zu haben. Trotzdem konnte er erkennen, dass hier ein Kampf im Gange war, bei dem es am Ende mindestens einen Toten geben würde. Und alles nur seinetwegen!


  "Mach ihn fertig, Mercutio!", schrie Benvolio.


  Als hätte Mercutio auf diese Ermunterung nur gewartet, stürzte er sich mit Kampfgebrüll und hocherhobenem Schwert auf den Feind und schlug zu. Doch Tybalt wich ihm geschickt aus. Blitzschnell schlug Mercutio ein zweites Mal zu, dieses Mal von unten nach oben. Damit hatte Tybalt nicht gerechnet, aber er war wendig genug, um dem Hieb mit einem akrobatischen Überschlag zu entgehen. Noch drei Mal pfiff Mercutios Schwert durch die Luft, ohne den Vampir zu treffen.


  "Gib endlich auf, Mercutio!", brüllte Romeo, trat einen Schritt zurück und verlagerte sein Gewicht. Dannschleuderte er Benvolio geschickt über die Schulter und befreite sich so aus der Umklammerung des Cousins.


  Tybalt stürmte gerade auf Mercutio zu, als Romeo den Kreis der Zuschauer verließ und auf die beidenKämpfenden zulief.


  "Es reicht, Tybalt!", rief Romeo und blieb zwischen den beiden Streithähnen stehen.


  "Aus dem Weg, Romeo!", schrie Mercutio und reckte sich, um Romeo über die Schulter zu sehen und zu verfolgen, was der Feind als Nächstes tat.


  Doch das Einzige, was man noch sehen konnte, war Tybalts schimmernder Umhang, der plötzlich durchdie Dunkelheit flatterte. Schneller, als irgendjemand es wahrnehmen konnte, flog er über Romeo hinweg und landete hinter seinem Freund. Im nächsten Moment schlug er seine Klauen tief in Mercutios Hals.


  Entsetzt sah Romeo, wie sein Freund verzweifelt nach Luft schnappte und ihm dabei ein Schwall Blut aus dem Mund strömte.


  Mercutio ließ sein Schwert fallen, stürzte zu Boden und murmelte: "O Romeo, warum musstest du dich auch einmischen?"


  "Ich ... ich wollte doch nur helfen!", stammelte Romeo.


  "Hättest du das bloß gelassen!", sagte Mercutio mit erstickender Stimme.


  Romeo kniete nieder und beugte sich über ihn. "Es tut mir so leid!"


  Mercutio machte seinen letzten Atemzug und flüsterte seinem Freund sterbend ins Ohr: "Verflucht seieneure beiden Häuser!"


  Im nächsten Augenblick drängte Tybalt den fassungslosen Romeo beiseite, stürzte sich auf Mercutio und drückte ihm mit einer einzigen, geübten Bewegung den Hals zu.


  "Nein!", schrie Romeo, als das Leben aus Mercutios Augen wich.


  Auch die anderen Zuschauer schrien erschrocken auf.


  Tybalt zerrte Mercutio von Romeo weg und schlug ihm genüsslich die Fangzähne in die Halsschlagader.Dann saugte er ihn Zug um Zug bis auf den letzten Blutstropfen aus.


  Eine Mischung aus grenzenloser Wut und Trauer überkam Romeo und verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Erpackte den Vampir und riss ihn von Mercutios leblosem Körper fort.


  Tybalt taumelte nach hinten, konnte aber das Gleichgewicht halten. Romeo versuchte, Mercutio an denSchultern von dem Vampir wegzuziehen, aber Tybalt bekam Mercutios Beine zu fassen und hielt ihn daran fest. Sie zerrten hin und her, bis sie stolperten und zusammen mit dem Leichnam aufs Kopfsteinpflaster fielen. Tybalt erhob sich sofort wieder, und Romeo schaute verzweifelt zu ihm auf, während der Vampir mit hämischem Grinsen die blutige Szenerie betrachtete.


  "Ich hatte fast schon vergessen, was für ein Hochgenuss das ist." Tybalt leckte sich alle zehn Finger. "Ichsollte mich bei Mercutio bedanken, wenn ich ihn in der Hölle wiedertreffe."


  In Romeo stieg kalte Wut auf. Vergessen waren der Friedensvertrag und die angedrohte Todesstrafe imFalle eines Verstoßes gegen ihn - und fast sogar Julias Gefühle. Zumindest war sein Zorn stärker, und statt sich zu beherrschen, wie es sonst seine Art war, ließ er seiner Wut völlig ungehemmt freien Lauf.


  Er ließ Mercutio liegen, schnellte in die Höhe und baute sich vor Tybalt auf. "Du wirst meinen Freund früher wiedersehen, als dir lieb ist", sagte er drohend.


  "Hier, Romeo, fang!" Benvolio, der Mercutios Langschwert an sich genommen hatte, warf es nun in die Luft, und Romeo fing den bronzenen Griff mit einer Hand auf.


  Tybalt schüttelte verächtlich den Kopf und lachte. "Auch damit seid ihr für mich leichte Beute!"


  "Dann beweise es uns", entgegnete Romeo herausfordernd.


  Als Tybalt noch zu überlegen schien, wie er Romeo angreifen sollte, stieß der ein Stoßgebet aus und bat den Himmel um Hilfe. Er schloss die Hand sicher um den Griff, atmete tief durch und wartete dann ab, was Tybalt tun würde. Durch genaues Beobachten des Gegners hoffte er, eine Schwäche in dessen Kampftaktik ausmachen zu können.


  "Komm schon! Oder traust du dich nicht?", rief Romeo und versuchte, Tybalt mit Beleidigungen aus derReserve zu locken.


  Er erreichte, was er wollte. Augenblicklich flog Tybalt mit bebenden Nasenflügeln auf ihn los. Romeo blieb unbeeindruckt stehen. Erst als Tybalt in Reichweite war, schlug er mit dem Schwert nach ihm und traf ihn an der Hüfte.


  "Das ist nur ein Kratzer", brummte Tybalt. Bei seinem nächsten Angriff wich er geschickt dem Schwert aus, beugte das Knie und rammte es Romeo in den Leib.


  Romeo keuchte und brauchte ein paar Augenblicke, um wieder zu Atem zu kommen. Tybalt nutzte dies, um über ihn hinwegzufliegen, und stieß ihm den Ellenbogen in den Rücken. Romeo stolperte vorwärts, konnte sich aber wieder fangen.


  "Nicht aufgeben, Cousin, du erledigst ihn!", feuerte Benvolio ihn an.


  Romeo nahm wieder eine Kampfstellung ein, aber noch ehe er das Langschwert richtig positioniert hatte,attackierte ihn der Vampir ein weiteres Mal. Tybalt drehte sich in der Luft und versetzte Romeo einen so gewaltigen Schlag auf den Schädel, dass dem jungen Mann die Sinne schwanden. Er bekam weiche Knie, und ehe er sich’s versah, lag er flach auf dem Rücken. Das Schwert hielt er zwar noch in der Hand, aber er konnte nichts mehr erkennen, weil er nur noch Sterne sah. Dann verschwanden auch die Sterne, und ihm wurde schwarz vor Augen.


  Er hörte die Menge johlen. Alle schrien etwas, aber er konnte es nicht verstehen, weil sich die Stimmen gegenseitig überlagerten. Er wusste, dass gleich eine weitere Attacke kommen würde, aber er wusste nicht, wie Tybalt vorgehen und aus welcher Richtung er angreifen würde.


  Als Nächstes hörte Romeo den Vampir einen ohrenbetäubenden Schrei ausstoßen. Gleichzeitig spürteer den heißen Atem des Angreifers im Gesicht. In diesem Moment höchster Gefahr wurde sein Überlebensinstinkt plötzlich hellwach. Da er immer noch auf dem Rücken lag, waren seine Handlungsmöglichkeiten eingeschränkt, aber er packte sein Schwert mit beiden Händen und schwang es im hohen Bogen durch die Luft.


  Einen winzigen Moment lang blieb es merkwürdig still. Dann hörte er neben sich auf dem Straßenpflasterzwei dumpfe Aufschläge. Gleich darauf brach die Zuschauermenge in Hurrageschrei aus, und Benvolio rief: "Gott segne Romeo! Gott segne Romeo!"


  Ein paar Augenblicke danach konnte Romeo wieder sehen, und das Erste, worauf sein Blick fiel, war Tybalts abgetrennter Kopf, der keinen halben Meter neben seinem eigenen lag. Romeo wollte aufstehen, aber vor Schreck war er wie gelähmt.


  Benvolio eilte ihm zur Hilfe und zog ihn hoch. "Du musst verschwinden, Romeo!", flüsterte er. "Versteckdich bei Bruder Lorenzo."


  "O Gott, was habe ich getan?", murmelte Romeo und vergrub das Gesicht in seinen blutigen Händen.


  In der Ferne läutete eine Kirchenglocke, und die Menge begann sich aufzulösen. Auch die beiden Vampire, die Tybalt begleitet hatten, machten sich aus dem Staub. Doch einige der Umstehenden blieben, um das weitere Geschehen verfolgen zu können.


  "Hör gut zu, Cousin", sagte Benvolio eindringlich und schüttelte Romeo an den Schultern. "Das Läuten bedeutet, dass der Fürst mit seinem Gefolge in die Stadt eingeritten ist. Sie müssen jeden Moment hier sein. Ich werde sie aufhalten, aber du musst schnell ein sicheres Versteck finden."


  Gehetzt blickte Romeo in alle Richtungen. Als er sah, dass die Tür der Schmiede sperrangelweit offen stand, lief er mit großen Schritten auf das Gebäude zu. Dort angekommen, schlüpfte er schnell hinein und zog die Tür hinter sich zu. Dann hockte er sich an ein Fenster und drapierte den Vorhang so, dass man ihn von draußen nicht sehen, er selbst aber beobachten konnte, was sich auf der Straße tat.


  Benvolio forderte einige Männer auf, Tybalts Leichnam fortzuschaffen. Der Körper des Vampirs wurdeschnell auf einen Karren geworfen, aber niemand wollte den Kopf anrühren. Es wurde hin und her gestritten; schließlich zogen einige Männer mit dem Karren davon und ließen den Kopf einfach liegen.


  Romeo schloss kurz die Augen und versuchte sich zu beruhigen, doch stattdessen wurde ihm schlecht. Er wusste, dass die Montagues den Körper des Vampirs wie eine Trophäe aufbewahren würden. Es war eine Familientradition, die er immer schon verabscheut hatte.


  Plötzlich hörte die Glocke auf zu läuten. Romeo beugte den Kopf und betete, dass dieser Albtraum baldzu Ende sein möge. Dann hörte er laute Stimmen auf der Straße. Vorsichtig änderte er seine Position, um besser sehen zu können.


  Neben Benvolio und einem anderen Wirtshausbesucher stand jetzt Fürst Radu in seiner Paradeuniform. An den Gesichtern war unschwer abzulesen, dass eine hässliche Auseinandersetzung bevorstand. Sieben Soldaten, die auf schwarzen Rössern saßen und Uniformen der Armee von Radu trugen, warteten ein kleines Stück abseits, was die ganze Situation für Romeo noch bedrohlicher erscheinen ließ.


  Mit dem Hemdsärmel wischte er sich Schweißperlen von der Stirn. Er fragte sich, welche Konsequenzenseine Tat wohl nach sich ziehen würde und ob er ihnen entgehen könnte.


  Dann fiel sein Blick auf eine vornehme Vampirfrau, die voller Entsetzen auf Tybalts abgeschlagenen Kopfblickte. Je länger er sie ansah, desto deutlicher erkannte er ihre verblüffende Ähnlichkeit mit Julia.


  Von da war es nur noch ein kleiner Schritt zu dem Gedanken, dass dieser Albtraum niemals enden würde.


  "Welcher von diesen nichtswürdigen Lumpen hat meinen Neffen getötet?", fragte die Frau.


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, dass es sich um Gräfin Capulet handelte, Romeos Schwiegermutter. Wenn sie erführe, dass Romeo heimlich ihre Tochter geheiratet und dann auch noch ihren Neffen ermordet hatte, würde sie so in Rage kommen, dass keiner der Umstehenden vor ihr sicher wäre.


  "Ich verlange zu erfahren, was hier geschehen ist", erklärte der Fürst und richtete seinen herrischen Blick auf Benvolio.


  Romeos Cousin schien sich jedoch davon nicht einschüchtern zu lassen. Ganz ruhig stand er da und antwortete: "Romeo Montague ist für Tybalts Tod verantwortlich."


  Die Gräfin runzelte die Brauen über den glühenden Augen und sagte: "Dann sagen Sie uns, wo er ist, damit wir ihn hinrichten können."


  "Ich weiß nicht, wo er ist, und wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht verraten", sagte Benvolio wütend und zeigte auf Mercutios leblosen Körper. "Ihr feiner Herr Neffe hat Romeo zu einem Kampf auf Leben und Tod herausgefordert. Doch Romeo war so vernünftig, sich nicht darauf einzulassen. Er hat sich auf den Friedensvertrag berufen und es abgelehnt, Tybalt Schaden zuzufügen. Mercutio, den Sie hier niedergestreckt sehen, hat jedoch das mordlüsterne Glitzern in Tybalts Augen gesehen und erkannt, dass dieser Vampir um jeden Preis auf Blut aus war. Also hat er die Herausforderung angenommen. Tapfer hat er sich Tybalt entgegengestellt, aber Romeo ging dazwischen und versuchte, die beiden auseinanderzubringen. Als Tybalt sah, dass Mercutio abgelenkt war, hat er getan, was kein rechtschaffener Mann getan hätte: Wie ein wildes Tier hat er sich auf Mercutio gestürzt und ihn getötet. Wenn Sie mich fragen, hat er dafür genau das bekommen, was er verdient hat."


  Romeo konnte der Gräfin ansehen, dass sie vor Wut fast überschäumte.


  "Ich kann Ihr Blut riechen", sagte sie und pochte Benvolio mit einem langen, scharfen Fingernagel auf dieBrust. "Sie sind ein Montague und würden alles tun, um Ihre Familie zu schützen. Deswegen ist alles, was Sie gesagt haben, eine einzige Lüge."


  Romeo lehnte sich an die Wand neben dem Fenster und wünschte, er könnte etwas tun, um seinen Cousin zu schützen.


  Der Fürst verschränkte die Arme vor der Brust und sprach einen der umstehenden Männer an: "Hast du gesehen, was hier vorgefallen ist?"


  Der Mann trat vor und stellte sich zwischen Gräfin Capulet und Benvolio. Dann nahm er respektvoll denHut ab, ehe er redete.


  "Jawohl, mein Fürst. Und ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass alles, was Benvolio erzählt hat, derWahrheit entspricht. Viele haben den Kampf beobachtet. Sie würden alle dasselbe sagen, wenn Sie sie fragen."


  Der Fürst schwieg einen Moment. Dann sagte er: "Dennoch haben Tybalt und Romeo den Friedensvertrag gebrochen."


  "Das stimmt, Hoheit", sagte Benvolio. "Aber Tybalt hat angefangen. Ich habe zwar nicht zu entscheiden,aber Romeo deswegen hinzurichten, wäre eine große Ungerechtigkeit."


  Es rührte Romeo, das zu hören. Sein Cousin riskierte eine Menge, um ihm das Leben zu retten. Würde er je Gelegenheit haben, Benvolio für seine Loyalität zu danken?


  "Wenn es stimmt, was hier ausgesagt worden ist, muss Ihr Cousin sehr schockiert gewesen sein, als sein Freund vor seinen Augen getötet wurde", erklärte Fürst Radu. "Dennoch hat er gegen das Gesetz verstoßen, und das kann ich nicht dulden, egal was dazu geführt hat. Deswegen verweise ich ihn hiermit des Landes und lasse meine Leute überall Aushänge anbringen, auf denen verkündet wird, dass er festgenommen werden soll."


  "Verzeihung, Hoheit, aber was, wenn dieser Romeo Montague sich diesem Urteil nicht fügt und einfach hierbleibt?", fragte die Gräfin. "Die Montagues haben in diesem Land überall Verbündete, die Romeo Unterschlupf gewähren würden."


  "Wenn Romeo innerhalb der walachischen Grenzen aufgegriffen wird, tritt die eigentliche Strafe in Kraft:die Hinrichtung", entschied der Fürst. "Ich werde fünfzig berittene Soldaten abstellen, um nach ihm zu suchen. Und wer ihm Unterschlupf gewährt, kommt in den Kerker."


  "Vielen Dank, Hoheit", sagte Gräfin Capulet.


  Nach diesen Worten verließen der Fürst und die Gräfin mit den Soldaten die Stadt. Benvolio und die Leute vor dem Wirtshaus scharten sich um Mercutios Leiche, um zu beratschlagen, was nun damit geschehen sollte.


  Romeo wusste nun, dass Radus Soldaten überall im Land nach ihm Ausschau halten würden. Doch seine Gedanken kreisten um Mercutio. Er konnte den Anblick des toten Freundes nicht länger ertragen - genauso wenig wie den Gedanken, dass Benvolio ihn allein begraben würde. Also verließ er die Schmiede und rannte los, so schnell seine Beine ihn trugen.
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  Abends, wenn Zitrusdüfte durch die Luft zogen und das Laub leise im Wind raschelte, ging Julia gern imObstgarten spazieren. Normalerweise empfand sie es als sehr entspannend, aber heute Abend war alles anders. Stunde um Stunde schritt ihre körperliche Verwandlung voran, und sie entwickelte Hungergefühle, die sie nie zuvor gekannt hatte. Schon jetzt waren sie kaum noch auszuhalten. Nicht auszudenken, wie unerträglich sie um Mitternacht des folgenden Tages sein würden! Dennoch war Julia wild entschlossen, die Tat zu verweigern, durch die dieser Hunger gestillt werden konnte.


  Sie setzte sich auf eine Gartenbank, zog die Knie ans Kinn und wippte sachte vor und zurück, um ihre inneren Spannungen abzubauen. Sie war froh, dass während ihrer Abwesenheit keiner ihrer Verwandten Verdacht geschöpft oder sie vermisst hatte. Doch seit sie zum Schloss zurückgekehrt war, plagten sie zusätzlich zu ihren anderen Ängsten auch noch die gleichen Zweifel und Fragen wie alle frisch Verheirateten. Hinzu kam, dass sie, statt heute mit Romeo zu einer romantischen Hochzeitsreise aufzubrechen, hier gefangen war - sowohl in den Mauern des elterlichen Schlosses als auch in ihrer eigenen Haut.


  Romeo hatte gesagt, sie sollten mit ihrer Flucht warten, bis Julias Verwandlung vollzogen war, weil es für sie dann leichter sein würde, unbemerkt zu verschwinden. Das stimmte zwar, aber Romeo kannte nicht die ganze Wahrheit. Außerdem konnte er die körperlichen Qualen nicht nachvollziehen, die sie inzwischen durchmachte. Ein kalter Schauer fuhr ihr über den Rücken, als sie daran dachte, wie unsagbar glücklich Romeo gewesen war, als sie sich im Kloster voneinander verabschiedet hatten. Sie wagte sich kaum vorzustellen, wie er sich wohl übermorgen fühlen würde, wenn sie ein vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft der Untoten geworden war.


  "Julia! Mein Fräulein!"


  Die junge Frau schaute auf und sah die Amme herbeieilen, die aufgeregt mit den Armen fuchtelte. Es war unschwer zu erkennen, dass etwas passiert sein musste. Etwas Schreckliches. Julia sprang auf und lief der Amme entgegen.


  "Ist etwas mit Romeo?", fragte Julia besorgt, als beide sich trafen.


  Ganz außer Atem und mit Tränen in den Augen antwortete die Amme: "Ja, mein Kind. Ich muss dir etwasFurchtbares erzählen."


  "Spann mich nicht auf die Folter", bat Julia und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  Die Amme begann zu weinen und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ihrer Bluse ab. "Ich wage es gar nicht auszusprechen. Gerade jetzt bist du nicht in der Verfassung, dir so etwas anzuhören."


  "Meine Verfassung spielt keine Rolle. Ich muss wissen, was geschehen ist."


  "So eine Tragödie! Mir fehlen die Worte", jammerte die Amme.


  Julia wusste, dass dieses Gezeter noch minutenlang so weitergehen konnte, wenn sie nicht energisch Auskunft verlangen würde.


  "Genug, Amme!", sagte sie barsch. "Du überstrapazierst meine Geduld." Sie packte die Amme an den Schultern und schüttelte sie, dass ihr die Haube vom Kopf fiel. "Nun sprich schon!"


  "Er ist tot, mein Fräulein!", platzte es aus der Amme heraus. "Die Welt hat ihn verloren."


  Julia ließ die Amme los und sackte langsam in sich zusammen, bis sie am Boden lag. Ihre roten Augen brannten, als ihr die Tränen kamen, und jeder einzelne Muskel ihres Körpers schien sich zu verkrampfen.


  "Mein Gemahl ist... tot?", flüsterte sie fassungslos. "Ich verfluche den Gott, der das zulässt, so wie er mich verflucht hat!"


  Die Amme kniete neben Julia nieder und nahm ihr Gesicht in die Hände. "Nein, mein Fräulein, nicht Romeo! Deinen Cousin Tybalt musst du beweinen."


  Noch nie hatte Julia so gegensätzliche Gefühle zur gleichen Zeit gehabt. Sie war unendlich erleichtert, dass ihr geliebter Romeo am Leben war, und zugleich völlig entsetzt, dass Tybalts Leben, das doch eigentlich ewig währen sollte, so abrupt geendet hatte.


  "Es bricht mir das Herz", sagte sie weinend und zitternd. "Was ist denn passiert?"


  Die Amme wischte Julias Tränen mit den Fingerspitzen ab. "Er wurde getötet, in der Stadt, auf offenerStraße. Es gab einen Kampf."


  "Ich habe ihm immer wieder gesagt, dass er sein Temperament zügeln soll", murmelte Julia. "Aber auf die Stimme der Vernunft wollte er ja nie hören."


  "Ja, er war ein eigensinniger junger Mann", pflichtete die Amme ihr bei. "Und schrecklich stolz ... eine explosive Mischung..."


  Bilder aus der Vergangenheit zogen an Julia vorüber - wie Tybalt und sie im Teich des Schlossparks geschwommen oder nachts in die Küche geschlichen waren, um Honigkuchen oder Käse zu stibitzen, aber auch der erste Überfall der Montagues, den sie als kleines Mädchen miterlebt hatte. Damals hatte Tybalt sie aus ihrer Kammer geholt und in einen der Türme getragen, um sie in Sicherheit zu bringen. Die ganze Zeit hatte sie sein Gesicht vor Augen, mit dem jungenhaften Lächeln, den vollen Wangen und den großen Augen, die einst tiefblau gewesen waren. Nichts davon würde sie je wiedersehen. Traurig ließ sie den Kopf hängen.


  "Ich hasse den Mann, der das getan hat", sagte sie inbrünstig.


  Die Amme schluckte, ehe sie erklärte: "Dann hasst du den Mann, den du geheiratet hast."


  Es war wie ein Schlag in die Magengrube, und in Windeseile breitete sich der Schmerz in Julias ganzemKörper aus.


  "Du lügst!", stieß sie hervor. "So etwas Böses und Heimtückisches würde Romeo niemals tun! Er hat mirselbst gesagt, dass er noch keiner lebenden Kreatur etwas zuleide getan hat."


  "Er wurde provoziert, Julia. Ich komme gerade aus der Stadt, wo ich etwas zu erledigen hatte, und habe alles mit eigenen Augen gesehen. Ich war nicht die Einzige, es gibt eine Menge Augenzeugen."


  Julia schloss die Augen und versuchte, wieder Herr ihrer Sinne zu werden. Sie atmete tief durch und batdann: "Erzähl mir alles ganz genau!"


  "Tybalt hat Romeo zum Duell herausgefordert, aber der lehnte ab, weil er nicht gegen den Friedensvertrag verstoßen wollte. Doch dann mischte sich Mercutio ein und kämpfte an Romeos Stelle. Es ging hin und her, und schließlich gewann Tybalt die Oberhand und tötete Mercutio mit bloßen Händen."


  Julia hatte sich inzwischen etwas beruhigt und hörte aufmerksam zu.


  "Dann hat er ihn ausgesaugt", fuhr die Amme fort und tupfte sich mit dem Rocksaum die Tränen aus demGesicht. "Mitten auf der Straße, vor aller Augen. Romeo war außer sich vor Entsetzen und nahm Rache. Unglücklicherweise verlief der Kampf tödlich. Jetzt ist der Leichnam deines Cousins eine Trophäe der Montagues, und Romeo wurde des Landes verwiesen. Niemand weiß, wo er jetzt steckt. Es heißt, er ist wie vom Erdboden verschluckt."


  "Du musst ihn finden ...", schrie Julia heiser; dann versagte ihr die Stimme. Vor Schmerz und Verzweiflung konnte sie kaum sprechen. Es war, als schnürte ihr jemand mit eisernem Griff die Luft ab.


  "Hast du den Verstand verloren?", erwiderte die Amme erregt. "Du musst Romeo vergessen! Wenn esnach unserem Herrscher geht, ist er bereits genauso tot wie Tybalt."


  Julia griff nach ihren Händen und küsste sie. "Verzeih, Amme. Ich wollte dich nicht anschreien, aber..."


  "Schon gut", sagte die Amme. "Ich weiß, was du durchmachst. Bei deinem Cousin Tybalt war es genauso. Während eurer Verwandlung seid ihr wehrlos euren Gefühlen und schwankenden Stimmungen ausgeliefert."


  "Warum tust du dann nicht, worum ich dich bitte?"


  "Weil es unmöglich ist. Über Romeo ist ein Bann verhängt worden. Wahrscheinlich hat er sich längst zur moldawischen Grenze durchgeschlagen und das Land verlassen. Ich kann ihn nicht zurückholen."


  Julia war sich ganz sicher, dass die Amme sich irrte. Erst heute hatte Romeo ihr ewige Treue geschworen, und zwar so leidenschaftlich, dass kein Zweifel an seiner Ernsthaftigkeit aufkommen konnte. Das Band zwischen ihnen war unzerstörbar; es war sogar fester als das zwischen der Amme und ihr. Sie wusste, dass nichts und niemand Romeo dazu bewegen könnte, ihre Liebe zu verraten. Diese Überzeugung ließ sie sich nicht nehmen, egal was andere sagten oder dachten.


  "Du irrst dich, Amme. Romeo ist noch in der Nähe. Ich spüre es ganz deutlich", sagte sie und zog ihren Türkisring vom Finger. "Hör zu, Amme! Suche ihn im Kloster. Bruder Lorenzo gewährt ihm sicherlich Unterschlupf. Gib meinem Gemahl diesen Ring und sage ihm, er soll zum Schloss kommen."


  "Sei doch vernünftig, Julia! Das wäre euer Verderben! Du musst von jetzt an einen anderen Weg gehen."


  "Es gibt aber keinen anderen, auf dem ich glücklich werde." Julia schrie beinahe, weil sie so verzweifelt war."Mir bleibt nur ein Tag, bis meine Verwandlung endgültig vollzogen ist. Wenn ich von Romeo getrennt bin,werde ich diesen schrecklichen Moment nicht überleben."


  Die Amme stand auf und glättete ihren Rock, dann nahm sie ihre Haube vom Boden und setzte sie wieder auf.


  Julia sah, dass sie den Tränen nahe war.


  "Du musst aber überleben, mein Kind", sagte die Amme leise. "Denn ich bin mir nicht sicher, ob ich sonstweiterleben kann."
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  Immer wieder wanderte Romeo in Bruder Lorenzos Klosterzelle im Kreis herum - Hände und Kleidung waren immer noch rot von Tybalts Blut. Sein Herz schlug noch schneller als auf der Flucht hierher. Er fühlte sich eingesperrt und konnte nichts anderes tun, als vor seinem inneren Auge die grausamen Bilder von Mercutios Tod und Tybalts abgetrenntem Kopf wieder und wieder Revue passieren zu lassen.


  Sein Nacken schmerzte, und er versuchte, die Verspannung zu lösen, indem er den Kopfkreisen ließ, aber das nützte nichts. Dann suchte er Trost bei dem Gedanken, dass Fürst Radu mit der Verbannung ein vergleichsweise mildes Urteil gefällt hatte. Doch das konnte ihn nicht wirklich trösten, denn die Verbannung bedeutete, dass er - für wer weiß wie lange - nicht bei seiner geliebten Julia sein konnte. Und das würde die reinste Folter sein.


  Schließlich unterbrach er seine Wanderung und blieb vor einem Bleiglasfenster stehen. Den Kopf andie Scheibe gelehnt, starrte er in die umliegenden Wälder. Seine Hände zitterten, genau wie seine Unterlippe, und langsam wurde ihm das volle Ausmaß der Schuld bewusst, die er auf sich geladen hatte.


  Obwohl Tybalt den Kampf angefangen hatte und Romeos Racheakt in den Augen der Öffentlichkeitvermutlich als verzeihlich - oder zumindest verständlich - gelten würde, machte er sich schwerste Vorwürfe. Wäre er gar nicht erst bei den Capulets eingedrungen, hätte sich nichts von alledem ereignet. Aber dann wäre er auch nicht der Frau begegnet, die er über alles liebte.


  Und ausgerechnet sie war die Cousine des Vampirs, den er nun getötet hatte.


  Romeos Gedanken drehten sich im Kreis, als es an der Tür klopfte. Vor Schreck hielt er die Luft an.


  "Ich bin’s." Die sanfte Stimme Bruder Lorenzos hallte leise durch die Gänge. "Darf ich hereinkommen?"


  Romeo setzte sich und seufzte vor Erleichterung. "Ja, nur zu."


  Bruder Lorenzo brachte einen Eimer Wasser. Der volle Behälter war so schwer, dass der hagere Mönchwankte und der Eimer überschwappte.


  "Hier. Mach dich erst mal sauber." Der Mönch wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Dannholte er ein Stück Seife aus einer Tasche seiner Kutte. "Sie ist mit Olivenöl gemacht und sollte die Blutflecke auf deiner Haut mühelos entfernen. Was deine Kleider betrifft, bin ich mir hingegen nicht so sicher."


  Romeo wagte kaum, dem Mönch in die Augen zu sehen, als er sich bedankte.


  "Gern geschehen", sagte Bruder Lorenzo. "Soll ich dich jetzt allein lassen?"


  "Nein, deine Gesellschaft tut mir gut", erwiderte Romeo. "Ich weiß nur nicht... was ich sagen soll."


  "Du stehst unter Schock", sagte der alte Mann verständnisvoll. "Das würde jedem so gehen."


  "Jedem?" Romeo lachte bitter auf. "Weißt du denn nicht, dass es für uns Montagues ein großer Spaß ist,Vampire zu töten?"


  Er starrte auf die Blutspritzer an seinen Hemdsärmeln und nahm sie zum ersten Mal richtig wahr. Siemussten von Tybalt stammen. Der große Fleck in der Ärmelmitte hingegen stammte von Mercutio, denn Romeo hatte ihn in den Armen gehalten, als er seine letzten Atemzüge machte. Je länger Romeo sein Hemd betrachtete, desto wütender wurde er. Schließlich zerriss er es und warf die Fetzen auf den Boden.


  Dann hockte er sich vor den Wassereimer und begann sich zu waschen. Mit beiden Händen goss er sichWasser über den Kopf. Unvermittelt hielt er inne und begann lautlos zu weinen. Es schüttelte ihn so, dass seine Schultern zitterten.


  "Es tut mir so leid, Bruder Lorenzo", schluchzte er. "Ich wollte nicht, dass all das passiert."


  Der Mönch legte ihm die Hand auf den Kopf. "Wenn du um Vergebung bittest, mein Sohn, wird sie dir zuteil werden."


  Romeo betrachtete sein Spiegelbild im Wasser. Den Menschen, den er dort sah, erkannte er nicht wieder. Er war kein naiver Jüngling mehr, der von der Liebe träumte, sondern ein erwachsener Mann, der dem Tod ins Auge geblickt hatte und sich dessen bewusst war. Ein Mann, der auf keinen Fall wollte, dass eine ganz bestimmte Frau je erführe, was geschehen war.


  "Wenn das so einfach wäre, Bruder ...", sagte er verzweifelt. "Ich habe Julias Cousin getötet, und ich weiß, dass sich die beiden sehr nahestanden. Wenn sie davon hört, wird sie mich hassen, und ohne sie zerfällt meine Welt zu Staub."


  Der Mönch zog Romeo vom Eimer fort, setzte ihn auf den Boden und legte ihm ein Handtuch um die Schultern. "Du bist nicht der Allmächtige, Romeo. Deswegen kannst du auch nicht in die Zukunft sehen. Das Einzige, was du tun kannst, ist beten."


  "Verzeih, Bruder, aber beten wird die vom Fürsten ausgesprochene Verbannung nicht von mir nehmen",entgegnete Romeo, der am ganzen Leib zu zittern begann.


  Bruder Lorenzo wollte etwas erwidern, als Kieselsteine ans Fenster geworfen wurden. "Schnell, Romeo!Du musst dich verstecken. Jemand begehrt Einlass."


  Romeo stand auf und eilte zu einem Schrank, in dem Messgewänder aufbewahrt wurden. Er drückte sich an die Rückwand des Schranks, sodass die langen Stoffbahnen ihn verbargen. Dann hörte er den Mönch laut fragen, wer da vor der Tür sei. Die Antwort konnte er nicht verstehen. Doch dann sagte der Mönch: "In der Tat, verehrte Dame. Einen Moment, bitte." Romeos Herz begann zu rasen, weil er hoffte, dass es Julia war. Bestimmt war sie gekommen, um mit ihm zu fliehen. Dann würden sie beide für immer zusammenbleiben und nie mehr auf ihr Leben in Transsilvanien zurückblicken.


  Als der Mönch ihn jedoch kurz darauf aus dem Schrank ließ, sah er, dass es nur Julias Amme war. Ihregeschwollenen Augenränder und ihre traurige Miene verrieten, dass sie wusste, was geschehen war. Aber bedeutete das auch, dass Julia bereits alles wusste?


  "Schnell, Amme", bat er sie eindringlich. "Was hast du mir von meiner Liebsten zu berichten?"


  "Julia möchte Sie sehen, mein Herr, und bittet Sie, zum Schloss zu kommen." Die Amme war so nervös,dass ihre Lippen zitterten.


  Romeo blickte auf seine Hände, an denen immer noch ein wenig Blut klebte. "Dann weiß sie wohl noch nichts von meinem Kampf mit Tybalt."


  "O doch", erwiderte die Amme traurig. "Trotzdem möchte sie ihren Gemahl an ihrer Seite haben." Dannhielt sie Romeo den Türkisring hin. "Das hier schickt sie Ihnen als Zeichen ihrer Treue. Werden Sie ihrer Bitte folgen und zum Schloss kommen?"


  Vor Glück und Erleichterung kamen Romeo die Tränen. Er konnte kaum glauben, was er da hörte. Liebte Julia ihn wirklich so sehr, dass sie ihm eine so große Sünde wie die Tötung eines nahen Verwandten vergab?


  "Sie hat dir vergeben, Romeo", sagte Bruder Lorenzo, als könnte er Romeos Gedanken lesen. "Du brauchtest sie nicht einmal darum zu bitten. Das ist wahre Liebe. Du solltest jetzt zu ihr gehen."


  "Aber ich stehe unter Bann, und die Capulets wissen, dass ich Tybalt getötet habe. Selbst wenn keiner von ihnen mich auf dem Weg zum Schloss abfängt, bin ich vor den Soldaten des Fürsten nicht sicher."


  Der Mönch ging zum Kleiderschrank und holte eine weiße Kutte heraus, mit Kapuze und einer goldenenKordel als Gürtel. "Das trage ich immer, wenn ich in die Stadt gehe. Wenn du dir die Kapuze aufsetzt, wird man denken, dass ich es bin. In Begleitung der Amme bist du noch unverdächtiger. Niemand wird dich aufhalten, kein Vampir und kein Soldat, solange ihr zusammen seid."


  Romeo brachte ein dünnes Lächeln zustande und bedankte sich bei dem Mönch.


  "Eins muss Ihnen aber klar sein, Romeo Montague", sagte die Amme und wies mit ihrem kurzen, dicken Zeigefinger auf ihn. "Julias Verwandlung ist fast vollzogen. Sie ist schon mehr Vampir als Mensch. Ich hoffe, Sie wissen, was das bedeutet. Und noch mehr hoffe ich, dass Sie damit umgehen können."


  Romeo legte die Hand aufs Herz. "Julia ist meine Gemahlin, jetzt und für alle Zeiten. Meine Liebe zu ihr ist stärker als alle Widrigkeiten."


  Unglücklich schüttelte die Amme den Kopf. "Wenn keiner von euch beiden auf die Stimme der Vernunft hören will, kann euch nur noch Gott helfen."


  Am nächsten Morgen erwachte Romeo in Julias Bett, drehte sich auf die Seite und betrachtete die Geliebte, deren Brust sich im Schlaf sanft hob und senkte. Ihr braunes Haar war wie ein Fächer über das Kopfkissen ausgebreitet, und ihre fahle Haut zeichnete sich leuchtend gegen die dunkelroten Satinlaken ab. Er wollte sie nicht aufwecken, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihr mit dem Finger über die nackten Arme zu streicheln und ihr einen zarten Kuss auf den Hals zu geben.


  Julia bewegte sich, aber Romeo sah mit Erleichterung, dass sie nicht aufwachte. Beide hatten in der Nacht kaum geschlafen. Als die Amme Romeo in Julias Gemächer geführt und die beiden dann allein gelassen hatte, waren sie ihrer Leidenschaft erlegen. Sie war so stark, dass Julia den schmerzhaften Prozess ihrer Verwandlung nicht mehr gespürt hatte, solange Romeo sie in seinen Armen hielt. Nun lächelte er glücklich, als er an die himmlischen Stunden dachte, die sie miteinander verbracht hatten - all die heißen Küsse und zärtlichen Berührungen -, und er fragte sich, womit er eine so wundervolle Frau verdient hatte.


  Der Wind schlug einen Zweig an Julias Kammerfenster, und Romeo schreckte aus seinen Gedanken auf. Besorgt schaute er nach, ob Julia von dem Geräusch aufgewacht war, aber ihre Augen blieben geschlossen. Leise schlüpfte er aus den warmen Laken und stellte die Füße auf den kalten Steinfußboden. Dann stand er auf, streckte sich, breitete die Arme aus und gähnte. Er ging zum Fenster und zog den Vorhang zurück, um Licht in die schummrige Kammer zu lassen. Die Sonne war gerade aufgegangen und schickte wärmende Strahlen durchs Fenster. Einen Moment lang stand er ganz beglückt da und genoss den Ausblick - bis ein Schrei vom Bett her ertönte.


  Erschrocken wirbelte Romeo herum und sah Julia aufrecht im Bett sitzen. Sie kniff die Augen zusammenund hielt sich schützend die Hände vors Gesicht.


  "Was hast du, Liebste?", fragte er besorgt und eilte zu ihr.


  "Das Licht!", erwiderte sie und stöhnte, als sei sie aus einem schrecklichen Albtraum erwacht. "Zieh den Vorhang wieder zu, schnell! Ich verbrenne!"


  Mit einem Satz war Romeo am Fenster und schloss den Vorhang. Er machte sich schwere Vorwürfe, weil er nicht daran gedacht hatte, dass die Sonne von heute an Julias schlimmster Feind war.


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte, lag sie zusammengekrümmt im Bett und schluchzte. Während er langsam auf sie zuging, spürte er ihre Schmerzen tief in seiner Seele. Er überlegte, was er sagen sollte, um sie zu trösten. Doch im Grunde seines Herzens wusste er, dass keine Worte der Weit seiner Gemahlin den inneren Frieden zurückgeben konnten. Nicht einmal die Worte "Ich liebe dich".


  Er setzte sich auf die Bettkante, und Julia schmiegte sich an ihn. Dann legte sie den Kopf an seine nackte Schulter. Romeo streichelte ihr über den Rücken und küsste ihre Stirn.


  "Es tut mir so leid", wimmerte Julia. "Es tut mir so entsetzlich leid!"


  "Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es war mein Fehler", sagte Romeo. "Es war gedankenlos vonmir, den Vorhang zu öffnen."


  Julia schluchzte erneut auf. "Das ist es ja gerade, was mir leidtut. Du solltest über so banale Dinge nicht nachdenken müssen."


  "Ich brauche wohl etwas Zeit, bis ich mich daran gewöhnt habe", erklärte Romeo und umarmte Julia zärtlich. "Mach dir bitte keine Sorgen!"


  Sie drückte ihre Lippen an seine Brust. "Ach, Romeo, wie könnte ich mir keine Sorgen machen?"


  "Das ist wirklich nicht nötig, Liebste. Schau mich an!"


  Julia hob den Kopf und sah ihn mit ihren mittlerweile rubinroten Augen an.


  "Für den Moment lass uns so tun, als sei dieses Bett eine unentdeckte Insel." Romeo lächelte verführerisch. "Eine kleine Insel, mitten im Ozean, wo uns niemand finden kann."


  Julias kummervolle Miene glättete sich, und Romeo sah, dass sie Gefallen an diesem kleinen Spiel fand.


  "Wo genau liegt diese Insel?", fragte sie.


  "Ein gutes Stück vor der persischen Küste", erwiderte Romeo. "Es ist sehr warm dort, und der Sandstrand leuchtet wie Gold."


  "Klingt paradiesisch." Julia küsste ihn auf die Wange. "Riecht die Luft nach Salzwasser?"


  Romeo bettete Julias Kopf auf das Kissen und strich ihr die Haare hinter die Ohren. "Wonach sonst."


  "Und wovon ernähren wir uns?", fragte Julia, legte Romeo die Arme um die Schultern und streichelte ihn.


  "Hmm ... Du hast recht, irgendwann müssen wir etwas essen." Romeo küsste Julias Handgelenke. "Ichkönnte fischen gehen, und du sammelst Nüsse und Beeren. Würde dir das gefallen?"


  Julia zog seinen Kopf näher, und ihr Parfüm versetzte ihn fast in Trance. "Ich glaube nicht, dass du einguter Fischer wärst."


  "Ach nein? Und warum nicht?"


  Julia schloss die Augen und seufzte. "Weil du nicht töten kannst."


  Diese Bemerkung rührte Romeo zutiefst. Im Nachhinein wunderte er sich, warum Julia seinen tödlichenKampf mit Tybalt nicht erwähnt hatte, seit er in ihre Kammer gekommen war. Die Art, wie sie jetzt darübersprach, zeigte ihm, dass sie immer noch an seine friedliebende Gesinnung glaubte, und er hatte das Gefühl, dass sie ihn besser kannte als irgendjemand sonst.


  "Du hast recht, das kann ich nicht", erwiderte er und küsste sie auf den Mund, während sie ihm zärtlich über den Rücken streichelte.


  "Versprich mir, dass wir unsere Insel nie wieder verlassen", murmelte Julia.


  "Ich wünschte, das könnte ich", sagte Romeo mit größtem Bedauern. "Aber wir können noch etwas Zeitdort verbringen."


  Plötzlich drehte Julia sich von ihm weg. Mit zitternden Lippen erklärte sie: "Wir haben nichts als dieseTrauminsel. Einen anderen Ort, an dem wir zusammen sein können, gibt es nicht."


  Romeos Pulsschlag erhöhte sich. Auf keinen Fall wollte er daran schuld sein, dass Julia sich wieder derVerzweiflung überließ.


  "Wir haben unsere Liebe", sagte er schnell und küsste ihre Halsbeuge. "Mehr brauchen wir nicht, um glücklich zu sein."


  "Nein, Romeo, das reicht nicht zum Glücklichsein." Julia löste sich aus Romeos Umarmung. Sie setzte sich auf, lehnte sich an das Kopfende ihres hölzernen Bettgestells und sah ihn traurig an. "Wie gern würde ich glauben, dass unsere Liebe alles besiegen kann! Aber wir dürfen nicht naiv sein. Jetzt, da du des Landes verwiesen bist, können wir unmöglich zusammen fliehen. Außerdem werde ich noch heute endgültig zu einem dieser Wesen, die ich so hasse."


  Romeo legte ihr einen Finger auf die Lippen. "Du darfst dich nicht selbst hassen, Liebste! Du kannst janichts dafür. Uns wird schon etwas einfallen, wie wir zusammen sein können. Da bin ich mir ganz sicher. Wie kannst du unsere große Liebe infrage stellen, nachdem du mir vergeben hast, was ich Tybalt angetan habe? Du bist der selbstloseste, mutigste und liebevollste Mensch, den ich kenne."


  Julia begann zu weinen, und Romeo fürchtete, dass sie es sich nun doch noch anders überlegt hatte. Ernahm ihr Gesicht in die Hände und versuchte sie zu beruhigen.


  Julia schüttelte den Kopf. "Die Amme sagt, dass Tybalt mit dem Streit angefangen hat. Ich habe meinen Cousin geliebt, aber wenn er sich an den Friedensvertrag gehalten hätte, hättest auch du ihn nicht gebrochen." Sie musste nun immer heftiger weinen und konnte kaum noch sprechen. "Aber ...", schluchzte sie. "Aber wenn ich ..."


  "Machst du dir Sorgen darüber, ob ich dich noch liebe, wenn du zum Vampir geworden bist?", versuchteRomeo zu erraten, was Julia so bekümmerte.


  Julia nickte.


  "Liebste, glaub mir, dass ich dich heute noch mehr liebe als gestern. Ich werde dich immer lieben, immerund ewig."


  "Ich muss dir aber noch etwas Wichtiges sagen", flüsterte Julia verlegen.


  "Was immer es ist: Sag’s, und ich werde es verstehen."


  Julia wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. "Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll."


  Romeo küsste sie auf den Mund. "Atme einmal tief durch, dann wird es schon gehen."


  Julia folgte seinem Rat. Dann begann sie: "Um Mitternacht muss ich ein ganz bestimmtes Verwandlungsritual vollführen."


  Romeo nickte. Er wusste sofort, was Julia meinte. "Die Amme hat es bereits erwähnt, aber sie hat nicht gesagt, worum es dabei genau geht."


  Julia lächelte trotz ihrer Verzweiflung. "Dann ist sie wohl über sich selbst hinausgewachsen. Eigentlich war sie gegen unsere Hochzeit. Doch sie möchte, dass ich glücklich bin, und wenn sie dir gesagt hätte, worum es bei dem Ritual geht... Wer weiß, wie du reagiert hättest ..."


  "Julia, du unterschätzt mich!" Romeo nahm Julias Hände und küsste sie.


  "Du hast ja keine Ahnung ...", stöhnte Julia auf.


  Im nächsten Moment flog plötzlich ohne jede Vorwarnung die Kammertür auf. Romeo bückte sich hastignach seiner Hose und stieß sich den Kopf am Bettpfosten, während Julia sich die Bettdecke bis ans Kinn zog.


  "Julia!", rief die Amme, als sie in die Kammer stürmte.


  Obwohl es ihm sehr peinlich war, musste Romeo vor ihren Augen in seine Kleider schlüpfen. Er sah, dass die Amme ganz aufgelöst war. Was war geschehen? Hatten sie verschlafen?


  "Was gibt es denn, Amme?", fragte Julia.


  "Maribel war gerade bei mir und hat es mir erzählt. Der Fürst hat einige von seinen Männern zu uns insSchloss geschickt, um die Dienerschaft zu befragen, wie Romeo am Abend des Balls unbemerkt in unser Schloss eindringen konnte. Offenbar glauben deine Eltern, dass Verräter unter uns sind, also Freunde der Montagues." Die Amme holte ein Gewand aus Julias Kleiderschrank und reichte es ihr schnell. "Er muss sofort von hier verschwinden."


  Romeo zog sich weiter an, während die Amme Julia beim Ankleiden half. Als Julia fertig war, umarmte sieRomeo.


  "Mein Gemahl, mein Liebster, mein Freund", flüsterte sie ihm ins Ohr. "Kehrst du zu mir zurück, obwohldu noch nicht alles über mich weißt?"


  Romeo streichelte ihr über Hals und Schultern. "Nichts kann mich von dir fernhalten, nicht einmal dieVerbannung."


  Julia zwang sich zu einem Lächeln. "Ich sage dir Lebewohl, mein Gemahl - aber nicht für lange."


  Nur zögerlich konnte Romeo sich von ihr lösen. Dann trat er ans Fenster und schaute auf den Obstgarten hinunter. Um ungesehen zu fliehen, musste er aus dem Fenster steigen und am Haus hinabklettern.


  "Legen Sie das um, mein Herr. Für den Fall der Fälle ..." Die Amme reichte Romeo ein hölzernes Kreuz,das an einem langen Lederband hing. "Die meisten Vampire haben sich zum Schlafen in ihre Gemächer zurückgezogen, aber der eine oder andere spukt hier vielleicht noch herum."


  Romeo hängte sich die Kette um den Hals. "Und was ist mit..."


  "Ich habe die Hunde an die Kette gelegt", sagte die Amme, weil sie ahnte, was Romeo fragen wollte. "Und jetzt beeilen Sie sich, ehe die Männer des Fürsten Sie finden."


  Romeo warf einen sehnsüchtigen Blick auf seine geliebte Julia, die wie ein aufgeschreckter Engel durch die Kammer schwebte. "Ein Kuss noch, sonst kann ich nicht gehen!"


  Julia nahm seinen Kopf in die Hände und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Es war ein wunderbarerMoment. Aber er war viel zu schnell vorbei, denn Romeo beeilte sich, durch den geschlossenen Vorhang zu schlüpfen und sich aus dem Fenster zu schwingen – ins helle Sonnenlicht, das seine Gemahlin nie wieder sehen würde.
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  Kaum war die Sonne untergegangen, eilte Gräfin Capulet in Julias Kammer, die Hände in die Hüften gestemmt und die Lippen fest zusammengepresst. Sie schwebte direkt auf das Bett zu, das nun ein Ehebett war, auch wenn sie es nicht wusste, und begann die Kissen aufzuschütteln.


  "Tut mir leid, dass ich es dir ausgerechnet an deinem Geburtstag mitteilen muss", sagte sie ohne die geringste Spur von Mitleid in der Stimme. "Tybalt wurde gestern getötet. Fürst Radu und ich haben seinen Kopf auf der Straße gefunden - ein entsetzlicher Anblick."


  Julia stand am Fußende ihres Bettes und konnte kaum fassen, wie herzlos ihre Mutter über etwas so Grauenvolles sprach. Wie konnte sie diese furchtbare Nachricht in einem so beiläufigen Plauderton überbringen? Es klang, als erteilte sie dem Personal im Vorbeigehen ein paar Anweisungen.


  Die Gräfin schwebte zu Julia herüber und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Julia nestelte am Kragen ihres Kleides und legte ihn eng um den Hals, um die verräterischen Spuren von Romeos Küssen vor ihrer Mutter zu verbergen.


  "Hast du denn gar nichts dazu zu sagen?", fuhr die Gräfin ihre Tochter an. "Immerhin war er dein Cousin."


  Julia hatte sehr wohl etwas zu sagen, aber das betraf nicht Tybalt. Obwohl ihre Eltern grundsätzlich alles anders sahen als sie, spielte sie einen Moment lang mit dem Gedanken, ihrer Mutter zu erzählen, dass sie Romeo geheiratet hatte. Eigentlich hätte sie es sogar gern getan. Doch wie würde ihre Mutter reagieren, wenn sie erfuhr, dass sie einen Montague zum Schwiegersohn hatte? Julia war sich ganz sicher, dass es beide Eltern mitten ins Herz treffen würde - so als ob jemand ihnen einen Holzpflock in die Brust triebe! Und sie würden ihre Tochter hart bestrafen, wenn nicht gar töten.


  Aber Julia wollte am Leben bleiben und mit Romeo außer Landes fliehen. Also musste sie den Mund halten und ertragen, dass ihre Mutter so unsensibel über Tybalts Tod sprach.


  "Ich habe es schon von der Amme erfahren", teilte sie ihrer Mutter mit trauriger Stimme mit. "Entschuldige bitte, dass ich so wortkarg bin. Wahrscheinlich stehe ich noch unter Schock."


  Die Gräfin betrachtete Julia von Kopf bis Fuß. "Jetzt ist keine Zeit für Sentimentalitäten, Julia. Heute Abend tritt deine Verwandlung in die entscheidende Phase. Dein Leben hängt davon ab, dass du deine sieben Sinne zusammenhast und das Richtige tust."


  Julia fehlte die Kraft, um mit ihrer Mutter zu streiten, und so nickte sie nur ergeben.


  Die Gräfin schwebte an ihr vorbei, ließ sich in einem Sessel nieder und zauberte einen Fächer aus dem Nichts. Julia zuckte zusammen, als er sich von selbst öffnete und ihrer Mutter Luft zufächelte. Dabei fiel ihr auf, dass ihre Mutter noch blasser aussah als sonst.


  "Apropos Verwandlung", fuhr die Gräfin fort. "Dein Vater und ich haben über deine Probleme mit diesem

  Veränderungsprozess gesprochen, und uns ist etwas eingefallen, das dir die Sache vielleicht erleichtern könnte."


  Julias Mund wurde plötzlich ganz trocken. Hatten ihre Eltern wirklich etwas gefunden, das es ihr ersparen würde, einen unschuldigen Menschen zu töten? Waren sie wenigstens dieses eine Mal bereit, Anstand und Moral zu wahren? "Ach ja?", sagte sie überrascht. "Was denn?"


  "Tybalt ist von diesem elenden Spross der Montagues erschlagen worden - Romeo oder wie er heißt", sagte die Gräfin. "Da sollte es dir eine Freude sein, deinen Cousin zu rächen und diesen Romeo zu deinem ersten Menschenopfer zu machen. Was hältst du davon?"


  Julia wusste nicht, wie blass sie inzwischen war. Aber falls sie überhaupt noch Farbe hatte, war nun der letzte Rest davon aus ihrem Gesicht gewichen.


  "Du und Vater ... ihr wollt, dass ich ... Ich soll Romeo Montague töten?", stammelte sie und konnte nicht fassen, dass sie so etwas Monströses überhaupt auszusprechen vermochte.


  "Wenn du es nicht tust, übernimmt es einer von uns", erwiderte ihre Mutter. "Es sind genug Capulets unterwegs, die ihn suchen und es gar nicht abwarten können, ihn zu vernichten."


  Julia war wie erstarrt. Mit offenem Mund stand sie da und vergaß sogar zu atmen.


  "Was stehst du denn da wie eine Salzsäule?" Verärgert griff die Gräfin nach dem in der Luft schwebenden Fächer und schlug ihn zu. "Um Mitternacht brauchst du Menschenblut. So oder so. Und dieser Mann hat deinen Cousin ermordet. Tybalts Tod zu rächen, ist eine Frage der Familienehre."


  "Aber doch nicht auf Kosten meines Seelenfriedens!", rief Julia aus und krümmte sich vor Schmerzen.


  "Dein Seelenfrieden? Dass ich nicht lache! Sieh dich doch nur an! Schon jetzt bringt dich der Blutdurst fast um, aber du glaubst immer noch, du könntest dir moralische Skrupel leisten. Dieser Romeo ist kein harmloser Bauer, Julia! Er hat deinen Cousin ermordet, und deswegen muss er sterben."


  "Woher nimmst du das Recht, über das Leben von Menschen zu entscheiden?", zischte Julia durch zusammengebissene Zähne.


  "Als deine Mutter habe ich wohl zumindest das Recht zu entscheiden, was mit dir passiert", gab die Gräfin ungerührt zurück.


  Julia nutzte die negative Energie ihrer Schmerzen, um sie in den Mut und die Kraft umzumünzen, die siebrauchte, um sich gegen ihre Mutter zu behaupten, und sagte: "Aber es ist meine Entscheidung, ob ich dir gehorche."


  Ungehalten beugte sich die Gräfin im Sessel vor und sah Julia kalt an. "Ich habe deinen Vater gefragt, ob wir deine Hochzeit mit Graf Paris nicht verschieben können. Aber er besteht darauf, dass sie morgen stattfindet."


  "Und warum?", fragte Julia.


  "Schau mich doch an, Kind!", rief die Gräfin aus. "Siehst du denn nicht, wie mich das alles mitnimmt?"


  "Du siehst aus wie immer", erwiderte Julia.


  Die Gräfin fuhr aus dem Sessel auf und sprang mit einem Satz auf Julia zu. "Ich werde es nicht noch einmal sagen, Julia. Schau mich an!"


  Julia zitterte, als sie den Blick hob und ihre Mutter genauer betrachtete. Die Gräfin sah tatsächlich anders aus als gewöhnlich. Ihre Gesichtshaut schien Risse zu bekommen, und ihre Augen leuchteten nicht mehr so rot wie noch am Vortag.


  "Dann stimmt es also", murmelte Julia und berührte die rissigen Wangen ihrer Mutter. "Nur Menschenblutgibt Vampiren ihre besondere Kraft. Aber bedeutet das, du musst..."


  "Sterben? Nein. Unsterblich sind und bleiben wir. Aber ohne Menschenblut werden wir immer schwächerund können unseren angestammten Besitz nicht mehr verteidigen - dieses Schloss, unsere Ländereien, unsere Reichtümer, einfach alles, was uns lieb und teuer ist. Und deswegen muss dieser Friedensvertrag möglichst bald annulliert werden." Die letzten Worte sprach die Gräfin mit großem Nachdruck.


  "Aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit Graf Paris und mir zu tun hat."


  Die Gräfin seufzte ungehalten. "Wir vermuten, dass Graf Paris sich Frauen hält, die er umgedreht hat. Ersaugt sie an und flößt ihnen dann etwas von seinem eigenen Blut ein, um sie auf diese Weise zu Vampiren zu machen. Je mehr Vampire dieser Art es gibt, desto größer die Konkurrenz. Und damit meine ich nicht nur den Kampf um unsere immer knapper werdende Hauptnahrungsquelle - das Menschenblut -, sondern auch Konkurrenz in Bezug auf Status, Einfluss und Macht. Letzten Endes geht es also darum, wer hier in der Walachei und schließlich in ganz Transsilvanien die Herrschaft ausübt."


  Julia begriff, dass sie die ganze Zeit über richtiggelegen hatte: Ihren Eltern ging es nicht nur ums Überleben, sondern um ihren Machterhalt. Sie fragte sich, wie man so egoistisch sein konnte.


  "Dein Vater glaubt, Graf Paris könnte bereit sein, seinen Lebenswandel zu verändern, wenn er erst mal verheiratet ist", fuhr die Gräfin fort. "Dann säße er auf dem Trockenen und hätte umso mehr Grund, Fürst Radu von diesem verfluchten Friedensvertrag abzubringen. Verstehst du jetzt, was für eine wichtige Rolle du bei alledem spielst?"


  "Und was war das gerade eben mit dem Fächer? Du warst stark genug, um ihn herbeizuzaubern. So schlimm kann es also noch nicht um dich stehen. Bist du dir sicher, dass es keine andere Erklärung für deine Hautprobleme gibt?" Bei diesen Worten legte Julia unwillkürlich die Hand auf die Wange ihrer Mutter. "Und selbst wenn deine Kräfte wirklich nachlassen, gibt es doch bestimmt etwas anderes, womit du dich stärken kannst." Julia wurde immer leiser, weil sie genau wusste, dass ihre Mutter von all ihren Bedenken und Einwänden nichts hören wollte.


  "Willst du mir jetzt Gauklertricks empfehlen?" Die Gräfin stieß Julias Hand unsanft fort. "Der Wohlstandder Capulets hängt von dir ab, mein Fräulein, ob es dir nun passt oder nicht. Ich werde nicht zulassen, dass du dich deinen Pflichten entziehst."


  Julia wagte einen weiteren Verhandlungsversuch. "Vielleicht können wir Graf Paris ja auf eine andereWeise gewinnen. Mit Geld oder Schmuck oder einem Teil unserer Ländereien. Ich würde ihm alles geben, was er will - nur nicht mein Herz und mein Leben."


  Statt auf ihre Tochter einzugehen, schwebte die Gräfin ohne ein weiteres Wort aus der Kammer.


  Julia atmete tief durch und versuchte den Kloß loszuwerden, der ihr im Hals zu stecken schien. Sie fühltesich so mitgenommen, dass sie sich mit beiden Händen am Bettpfosten festhalten musste. Verzweifelt überlegte sie, was sie tun konnte, um nicht noch mehr Kontrolle über ihr eigenes Leben zu verlieren. Aber ihr fiel nichts ein. Es gab einfach keine Hoffnung. Nicht mal einen Schimmer.


  "Bist du ansprechbar?", fragte jemand.


  Die Stimme kam vom Eingang ihrer Kammer her. Julia drehte sich um und sah das rosige, runde Gesicht der Amme, die den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  "Eigentlich nicht", erwiderte Julia. "Komm trotzdem rein."


  Die Amme schleppte einen metallenen Kasten mit einem langen, gebogenen Henkel herein und stellte ihn auf den Tisch gegenüber Julias Bett. Dann wischte sie sich die Hände am Saum ihrer Schürze ab.


  "Was ist das?", fragte Julia neugierig.


  Die Amme zog die Stirn kraus und räusperte sich, ehe sie sprach. "Dein Vater schickt es dir. Es hat etwas mit deiner Verwandlung heute Nacht zu tun. Aber ich weiß nicht, was drin ist."


  Alles, was mit ihrer Verwandlung zusammenhing, war Julia so zuwider, dass sie lieber nicht selbst in denKasten schauen wollte. Deshalb bat sie die Amme darum.


  Die Frau nahm den Deckel ab, warf einen Blick hinein und senkte dann bestürzt den Blick.


  "Es sind Waffen, mein Kind", sagte sie leise. "Alle möglichen Waffen."


  Julia wurde so wütend, dass sie auf den Tisch zustürmte, dabei heftig gegen die Amme stieß und sie beinahe zu Fall brachte. Dann nahm Julia den Deckel und knallte ihn auf die Kiste. Dabei stieß sie einen Schrei aus, der wie der eines wilden Tieres klang. Auch ihr Vater produzierte solche Laute, wenn er wütend war. Erschrocken über sich selbst sank Sie auf den grauen Wollteppich. Ihr Atem ging in kurzen, keuchenden Stößen.


  "Meine Eltern wollen, dass ich Romeo töte", sagte sie mit erstickter Stimme und konnte kaum die Tränenzurückhalten, als die Amme sich zu ihr auf den Boden setzte. "Was soll ich tun, gute Amme? Ich brauche deinen Rat mehr denn je."


  Die Amme fuhr mit den Fingerspitzen durch Julias Haar. "Mach dir keine Sorgen, Liebes. Wenn Romeoauch nur einen Funken Verstand besitzt, hält er sich an einem Ort versteckt, wo ihn niemand finden kann, nicht einmal du."


  "Das allein ist es nicht", entgegnete Julia und stieß die Hand der Amme fort. "Egal, wen ich heute Nacht als Ersten töte, wollen meine Eltern mich zwingen, morgen Graf Paris zu heiraten. Und wer weiß, was sie noch alles von mir verlangen werden."


  "Na, na! Ich glaube, du lässt dir gerade von deinen Gefühlen den Verstand vernebeln." Die Amme sprach ganz ruhig, um mäßigend auf ihre junge Herrin einzuwirken. "Wenn du die Sache mit einem kühlen Kopf betrachtest und das Herz außen vor lässt, musst du zugeben, dass Romeo dir nichts zu bieten hat. Schon gar nicht, seit er des Landes verwiesen wurde. Graf Paris dagegen ist vielleicht nicht perfekt, aber er kann gut für dich sorgen und deinen Eltern helfen, ihre gesellschaftliche Position zu erhalten. Bitte, mein Kind, überlege es dir nochmal! Nimm ihn zum Mann! Erspare dir weitere Qualen und wähle den Weg, der deine Zukunft absichert – nicht den, der dir Glück verheißt, denn dieses Glück wäre nur von kurzer Dauer."


  "Meinst du das wirklich ernst?", fragte Julia und schluchzte auf.


  Die Amme nickte. "Ich meine es nur gut mit dir, mein Kind. So wahr ein Herz in meiner Brust schlägt."


  Julia schaute der Amme forschend ins Gesicht und begriff, dass sie von dieser Frau keinen Rat und Trost mehr erwarten konnte. Gewiss meinte sie es nach wie vor gut mit Julia, aber letzten Endes stand sie auf der Seite von Graf und Gräfin Capulet, und daran konnte nichts und niemand etwas ändern. Das bedeutete, dass es nur noch einen gab, dem Julia vertrauen konnte. Mit ihm musste sie jetzt sprechen und ihn fragen, ob er ihr helfen würde. Falls er ablehnte, bliebe ihr nichts anderes übrig, als ihr Schicksal allein in die Hand zu nehmen.


  "Nun gut, Amme, du hast mich überzeugt", sagte sie so freundlich, dass die Amme erstaunt aufblickte.


  "Was?", fragte sie völlig verblüfft.


  "Dein Rat hat mir so oft weitergeholfen", erklärte Julia, während sie auf den Metallkasten blickte. "Ich gehe jetzt in den Wald, um auf andere Gedanken zu kommen. Vielleicht jage ich sogar etwas, um mich abzureagieren. Gehst du so lange in die Stadt und holst die schönsten Hochzeitskleider, die du findest? Dann kann ich mir später eins aussuchen."


  "Ja, gern." Die Amme strahlte übers ganze Gesicht.


  "Aber behalte es vorerst für dich", bat Julia. "Ich möchte meine Mutter damit überraschen. Sie wird sichfreuen, dass ich meine Meinung geändert habe."


  Sobald die Amme die Kammer verlassen hatte, öffnete Julia den Metallkasten, betrachtete die Mordwerkzeuge und fuhr mit dem Daumen über die Klinge eines Dolches. Sie konnte nur hoffen, dass sie mutig genug sein würde, ihn gegen sich selbst zu richten, falls ihr letzter Versuch scheitern sollte.
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  Eine Weile später stand Julia wieder vor der Klostertür. Vor Schmerzen konnte sie sich kaum noch aufrecht halten. Auch bei ihrer Hochzeit war sie nervös gewesen und hatte Angst und Schmerzen gehabt, aber jetzt ging es ihr ungleich schlechter. Mit einer Hand hielt sie sich den Bauch, mit der anderen klopfte sie an die Tür. Kurz darauf wurde geöffnet, und sie sah in die freundlichen Augen von Bruder Lorenzo.


  Er erkannte Julia sogleich wieder und bat sie herein. Dann führte er sie in seine Zelle. Mit gesenktem Blick schwebte Julia durch die Gänge.


  "Bruder Lorenzo, ich bin völlig verzweifelt. Sie müssen mir helfen", flehte sie ihn an.


  "Aber selbstverständlich, mein Kind. Was kann ich für dich tun?" Der Mönch strich ihr mit der Hand überdie blasse Wange.


  "Das Problem ist, dass ich kein Kind mehr bin", erwiderte Julia und sah den Mönch bekümmert an. "Gestern habe ich Romeo geheiratet, und heute werde ich zum Vampir. Schon in wenigen Stunden wird etwas geschehen, das nicht mehr rückgängig zu machen ist."


  "Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht kann ich dir ja wirklich helfen."


  Julia schwebte ein Stück von dem Mönch weg, auf ein bleiverglastes Fenster zu, und blickte nach draußen. Da das Glas bunt war, sahen die Bäume dunkelrot und der Himmel gelb aus.


  "Wissen Sie, dass die Capulets als Menschen geboren werden und sich an ihrem sechzehnten Geburtstag in Vampire verwandeln?", fragte sie.


  "Aber ja. Das ist in Transsilvanien allgemein bekannt", antwortete der Mönch.


  "Was aber außerhalb der Vampirgesellschaft nicht bekannt sein dürfte, ist das Verwandlungsritual, das wir an unserem sechzehnten Geburtstag um Mitternacht vollführen müssen", fuhr Julia fort.


  "Das stimmt. Davon habe ich noch nie etwas gehört", sagte der Mönch.


  "Was ich Ihnen jetzt anvertraue, muss unter uns bleiben", erklärte Julia. "Versprechen Sie mir, dass Sie es keinem Menschen verraten werden?"


  "Versprochen."


  Julia malte mit ihren spitzen Fingernägeln Romeos Namen an die Fensterscheibe, während sie sprach. "Um unsterblich und ein vollwertiger Vampir zu werden, müssen wir das Schloss ganz allein verlassen und einen Menschen fangen." Sie war so erregt, dass sie eine Hand auf ihr rasendes Herz legte.


  "Und dann?", erkundigte sich der Mönch.


  "Dann müssen wir ihn töten und ihn komplett aussaugen."


  Der Mönch zeigte sich nicht besonders beeindruckt. "Du bist eine Capulet, da ist so etwas wohl zu erwarten."


  "Das stimmt zwar, aber es verstößt gegen alles, woran ich glaube. Wenn ich dieses Ritual heute Nachtjedoch nicht vollführe, bin ich am nächsten Morgen tot", sagte Julia mit brüchiger Stimme. "Bevor ich Romeo kennenlernte, war ich bereit, mein Leben für meine Überzeugungen zu opfern. Aber jetzt möchte ich weiterleben und keine Minute von ihm getrennt sein."


  Der Mönch schwieg und dachte darüber nach, was Julia ihm anvertraut hatte.


  "Schon jetzt habe ich einen mörderischen Durst auf Menschenblut. Früher, als ich noch ein ganz normales Mädchen war, habe ich mir geschworen, dass mir das nie passiert oder dass ich dieser Gier wenigstens nicht nachgebe, wenn sie mich doch heimsuchen sollte. Nun aber wollen meine Eltern, dass ich ausgerechnet Romeo in meiner Verwandlungsnacht töte und damit den Tod meines Cousins Tybalt räche. Außerdem verlangen sie, dass ich morgen einen Vampir heirate. Aber das kann ich nicht! Ich würde meinen Liebsten doch niemals so hintergehen!" Julia brach in Tränen aus und schlug mit der flachen Hand auf das Fenster ein. Als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, fügte sie hinzu: "So, jetzt wissen Sie es. Das ist mein Problem. Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen."


  Der Mönch griff nach ihren Händen. "Eine schreckliche Geschichte, zweifelsohne. Was sagt Romeo denn dazu?"


  Immer noch liefen Julia Tränen über die Wangen. "Er weiß noch nichts von dem Verwandlungsritual, genauso wenig wie von meiner Verlobung mit Graf Paris."


  Der Mönch seufzte und sah Julia missbilligend an.


  "Ich wollte es ihm heute Morgen erzählen, Bruder Lorenzo, aber wir wurden unterbrochen", erklärte Julia. "Seither weiß ich nicht mal, wo er ist, und so hatte ich bis jetzt keine Gelegenheit, noch einmal mit ihm zusprechen."


  Der Mönch nahm Julia bei den Händen. "Wenn du ihm alles gestanden hättest, hätte er bestimmt Verständnis für dich gehabt, nicht zuletzt, weil er ja selbst gegen seinen Willen handeln und jemanden töten musste."


  "Aber das ist nicht dasselbe. Seine Freunde und er wurden angegriffen." Sanft löste Julia ihre Hände ausdem Griff des Mönchs. "Ich dagegen müsste jemandem das Leben nehmen, der mir nicht das Geringste angetan hat. Und wenn es nach meiner Familie geht, ist dieser Jemand ausgerechnet der Mann, den ich liebe."


  "Nun, meine Liebe, wenn ich ehrlich sein soll, mache ich mir schon Sorgen um eure Zukunft, seit ich euch getraut habe. Ich habe keinen Grund, an euren Gefühlen füreinander zu zweifeln, aber ihr kommt aus so verschiedenen Welten, dass auf eurer Verbindung eigentlich kein Segen liegen kann. Trotzdem glaube ich, dass ich eine Lösung für euer Problem gefunden habe. Ich habe nämlich schon darüber nachgedacht."


  Julias Augen weiteten sich. "Wirklich?"


  "Begleite mich in die Bibliothek. Dort werde ich dir alles erklären."


  Wieder durchzuckte Julia ein so heftiger Schmerz in der Magengegend, dass sie sich krümmte. Sie hätte alles dafür getan, diese Tortur zu beenden. "Lassen Sie uns gehen", sagte sie, als sie wieder sprechen konnte.


  Die Bibliothek lag im obersten Stockwerk des Klosters, ein großer, luftiger Raum mit je zwei Fenstern inden Wänden. Auf der linken Seite hing ein Gemälde des Abendmahls, auf der rechten standen etliche Regale und Schränke, die von Büchern überquollen.


  Der Mönch trat an ein Regal, fuhr mit den Fingern über die in Leder gebundenen Buchrücken und las dieTitel, bis er zu einem Band mit aufgestickten goldenen Lettern kam: Rückkehr zur Tugend. Er nahm das Buch aus dem Regal und blätterte die vergilbten Seiten schnell um; offenbar wusste er genau, wonach er suchen musste.


  Es dauerte nicht lange, bis er innehielt und auf einen längeren Absatz zeigte. "Hier, Julia, lies selbst!"


  Er reichte ihr das großformatige Buch, das sich überraschend leicht anfühlte, und mit glühenden Augen begann Julia zu lesen:


  Schon seit Jahrhunderten vermuten Theologen, die Heilige Schrift weise den Weg zur Erlösung der Untoten, insbesondere Matthäus 5,13-16, ausgehend von der Frage: "Ihr seid das Salz der Erde. Wenn das Salz seinen Geschmack verliert, womit kann man es wieder salzig machen?"


  Angeregt durch die in dieser Passage aufgeworfenen Überlegungen haben Missionare vielfach versucht,Kreaturen der Unterwelt in Menschen rückzuverwandeln, indem sie ihnen vom Blute toter Vampire zutrinken gaben, das zuvor mit dreierlei Salzen gereinigt wurde. Meist sind diese Versuche bedauerlicherweise fehlgeschlagen, aber es wurde wiederholt von einem geglückten Fall berichtet. Entscheidend war hierbei die Art der Blutreinigung: Nachdem der Leichnam die Leichenstarre überwunden hatte (etwa sechsunddreißig Stunden nach Eintritt des Todes), wurde sein Blut mit einer Mischung dreier verschiedener Salze versetzt - aus rosafarbenem und schwarzem sowie Meersalz. Als das so präparierte Blut einem Sohn der Finsternis eingeflößt wurde, nahm er wieder die menschliche Gestalt an, die er vor seiner Verwandlung zum Vampir gehabt hatte.


  Julia konnte es kaum glauben. War es wirklich möglich, dass sie ein Mensch bleiben konnte, genau wie ihr Gemahl? Es war fast zu schön, um wahr zu sein! Aber zum ersten Mal konnte sie wieder Hoffnung schöpfen und lächeln. Es folgte allerdings noch ein weiterer Absatz, und als Julia ihn las, schossen ihr wieder Tränen in die Augen.


  Dieses Prozedere kann jedoch nur sehr selten durchgeführt werden, da es äußerst schwierig ist, die dreiverschiedenen Salze zu beschaffen, denn sie stammen aus den entlegensten Teilen der Erde.


  Enttäuscht schlug Julia das Buch zu. Ihre Unterlippe zitterte, als sie sagte: "Wollen Sie mich zum Narren halten, Bruder Lorenzo?"


  Irritiert runzelte der Mönch die Stirn. "Aber ganz im Gegenteil! Ich will euch helfen."


  "Aber hier steht doch schwarz auf weiß, dass die drei Salze, die für die Blutreinigung benötigt werden, irgendwo am Ende der Welt zu finden sind", schluchzte Julia. "Wer sollte sie herbeischaffen?"


  "Ich gebe zu, dass es schwierig ist", erwiderte der Mönch. "Aber es ist nicht unmöglich." Er rieb sich dieHände und lächelte ermutigend. "Ich kenne einen Schamanen, der als Eremit in Moldawien lebt. Gut möglich, dass er alle drei Salze in seinem Besitz hat."


  Julia machte große Augen. "Ist das wahr?"


  "Ja. Aber um ehrlich zu sein, halte ich es für das größere Problem, den Leichnam eines Vampirs zu finden. Es sei denn ..."


  Der Mönch sprach nicht gleich weiter, und Julia fragte ihn, woran er dachte.


  Er atmete tief durch, ehe er es ihr verriet. "Ich könnte die Montagues bitten, mir Tybalts Leiche zur Verfügung zu stellen."


  Einen Moment lang fürchtete Julia, ohnmächtig zu werden, aber sie kämpfte dagegen an. Von dem Gedanken, Tybalts Blut zu trinken, wurde ihr ganz übel, und sie bekam Schuldgefühle. Dennoch schien es die einzige Möglichkeit zu sein, ihr drohendes Schicksal abzuwenden und dem Zusammenleben mit Romeo eine echte Chance zu geben. Vielleicht wäre Tybalt dann ja nicht umsonst gestorben.


  "Lassen Sie es uns versuchen, Bruder Lorenzo", sagte Julia und hielt sich den Magen vor Hunger. "Und zwar so schnell wie möglich. Glauben Sie mir, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als ein ganz normales Leben zu führen, genau wie jeder andere Mensch. Und das heißt für mich: ein Leben mit Romeo."


  "Ich wünsche es dir von Herzen, Julia, aber zuerst müssen wir die Zeit anhalten." Der Mönch ging zu einem Schreibtisch hinüber. "Ich brauche mindestens einen Tag, um die Salze und den Leichnam zu beschaffen. Außerdem müssen wir deine fortschreitende Verwandlung aufhalten, damit du Mitternacht überlebst, ohne töten zu müssen."


  Der Mönch griff in eine Tasche seiner Kutte, holte einen alten Schlüssel heraus und hielt ihn gegen dasLicht, ehe er ihn ins Schloss einer Schreibtischschublade steckte. Mit einem metallenen Klicken sprang die Lade auf.


  "Der Hass zwischen den Capulets und den Montagues wird niemals nachlassen. Sie würden alles tun, um dich und Romeo auseinanderzubringen. Nur wenn wir sie glauben machen, dass du nicht mehr am Leben bist, werden sie darauf verzichten, euch nachzustellen und sich einzumischen."


  Beklommen sah Julia, wie der Mönch ein bleiernes Kästchen aus der Schublade holte und auf den Tischstellte. Dann öffnete er es vorsichtig und nahm einen kleinen Glasflakon heraus, in dem sich eine blaue Flüssigkeit befand.


  "Dieses Elixier versetzt dich für vierundzwanzig Stunden in einen todesähnlichen Schlaf und reduziertdeine Körperfunktionen auf ein Minimum. Du wirst hören und sehen können, aber du kannst dich weder bewegen noch sprechen. Wer dich sieht, wird dich für tot halten - wirklich tot, nicht untot", erklärte der Mönch. "Wenn die Wirkung nachlässt, wird deine Trauerfeier vorbei sein, und du befindest dich in der Familiengruft."


  "Und dann?", fragte Julia verwirrt. "Wie erfährt Romeo, was wirklich passiert ist?"


  "Ich weiß, wo er sich versteckt hält."


  Überrascht sah Julia den Mönch an. "Ach, wirklich?"


  "Ja, aber ich musste versprechen, dass ich es niemandem verrate - nicht einmal dir, zu deiner eigenen Sicherheit."


  Obwohl Julia zu gern gewusst hätte, wo Romeo sich befand, nickte sie. Nach allem, was der Mönch für sie getan hatte, verdiente er ihr Vertrauen.


  "Trinke das hier eine Stunde vor Mitternacht." Bruder Lorenzo legte den Flakon in Julias zitternde Hände."Ich muss zwei Glaubensbrüder verständigen, deren Hilfe wir brauchen. Einen schicke ich zu dem Schamanen, den anderen zu Romeo, um ihn in unseren Plan einzuweihen. Romeo kommt dann zu dir, holt dich aus der Gruft und bringt dich hierher, in meine Zelle. Hier werden wir dann deine Rückverwandlung durchführen. Danach zieht ihr, wohin ihr wollt, und könnt in Frieden leben."


  "Danke, Bruder Lorenzo, vielen herzlichen Dank", sagte Julia und küsste den Mönch auf die Wange. "Wenn ich das überlebe, verspreche ich, unseren erstgeborenen Sohn nach Ihnen zu nennen."


  Der Mönch errötete vor Freude. "Das würde eine große Ehre für mich sein."
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  Kurz hinter der moldawischen Grenze hockte Romeo in einer verfallenen Scheune und blies sich denheißen Atem auf die Hände, um sich warm zu halten. Nach Sonnenuntergang war es empfindlich kalt geworden. In der zunehmenden Dunkelheit tröstete er sich mit dem Gedanken, dass diese verlassene Scheune nur ein vorübergehender Unterschlupf war, bis Bruder Lorenzo jemanden gefunden hatte, der bereit war, ihm an einem hoffentlich komfortableren Ort Zuflucht zu gewähren. In ein, zwei Tagen hoffte er ausgeruht und gestärkt genug zu sein, um in die Walachei zurückzukehren - so wie er es seiner Julia versprochen hatte.


  Allerdings war er sich nicht sicher, ob er vorher nicht erfrieren würde.


  Er zog die Knie an die Brust und klapperte mit den Zähnen, als eine Windböe durch das löchrige Dach pfiff. Um sich abzulenken, schloss er die Augen und versuchte sich vorzustellen, was Julia wohl gerade tat. Leider hatte es den gegenteiligen Effekt, und er machte sich nur umso mehr Sorgen. Obwohl er gerade eine sensationelle Nacht mit Julia verbracht hatte, ehe er aus ihrem Fenster geflohen war, konnte er nicht ohne Beklommenheit an sie denken, denn sie war nicht dazu gekommen, ihm das Verwandlungsritual zu erklären, das ihr bevorstand. Es musste so entsetzlich sein, dass sie kaum darüber zu sprechen wagte.


  Und bis Mitternacht war nicht mehr viel Zeit.


  Draußen vor der Scheune waren alle möglichen Geräusche zu hören - Zweige und Äste, die im Windrauschten und knarzten. Aber da war noch etwas anderes. Jemand schien sich mit einem Schwert den Weg frei zu schlagen. Mit einem Satz war Romeo auf den Beinen. Seine klammen Finger griffen nach dem Dolch, den er sich ans Bein geschnallt hatte. Als er ihn fest in der Hand hielt, streckte er den Arm nach hinten und machte sich bereit, einem von Fürst Radus Schergen mit der Waffe entgegenzutreten - oder schlimmer noch: einem wütenden Capulet. Der Wind wurde immer stärker und heulte so laut, dass er alle anderen Geräusche übertönte.


  Deshalb hörte Romeo nicht, dass jemand ans Scheunentor klopfte.


  Als es plötzlich aufgestoßen wurde, schleuderte er seinen Dolch auf die vermummte Figur, die eintrat. Die Waffe flog durch den düsteren Raum und blieb im rechten Arm des Eindringlings stecken. Der Mann schrie auf und fiel auf die Knie.


  "Verdammt, Romeo!"


  Diese Stimme kannte Romeo nur zu gut.


  "Benvolio!"


  Der Eindringling nahm die Kapuze seines schwarzen Umhangs ab und zeigte sein Gesicht.


  Romeo eilte zu ihm hinüber und kniete sich neben ihn. "Verzeih mir, Cousin! Ich konnte ja nicht wissen,dass du es bist."


  "Hättest du es gewusst, hättest du erst recht zugeschlagen, was?", erwiderte Benvolio mit Galgenhumor und schnitt eine Grimasse.


  Romeo griff nach seinem Arm, um sich die Verletzung anzuschauen, aber Benvolio riss sich sogleich wieder los. "Komm schon, lass mich einen Blick darauf werfen!", sagte Romeo.


  "Was soll das nützen? Hast du hier in der Scheune etwa Medizin studiert?", fragte Benvolio zynisch.


  "Nein, aber neuerdings habe ich erstklassige Erfahrungen im Straßenkampf. An deiner Stelle würde ichmich also in Acht nehmen." Romeo packte Benvolio am Ellenbogen und zog seinen Arm zu einem Mondstrahl, der durch eines der Wandlöcher in die Scheune fiel.


  "Das brauchst du mir nicht zu sagen", sagte Benvolio. "Das weiß inzwischen ganz Transsilvanien." In seiner Stimme klang unverhohlener Stolz mit, was umso bemerkenswerter war, als er normalerweise solche Gefühle nicht zeigte.


  Romeo ließ sich nicht anmerken, wie niederschmetternd diese Information für ihn war, und untersuchteden verletzten Oberarm des Cousins. "Du hast Glück gehabt. Die Klinge ist nicht tief eingedrungen."


  "Deine Wurftechnik lässt zu wünschen übrig. Da scheint der große Straßenkämpfer direkt noch was lernen zu müssen."


  "Halt lieber still, damit ich das Ding herausziehen kann." Romeo schloss die rechte Hand um den Griff.


  Benvolio biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. "Gut, aber beeil dich!"


  Romeo holte tief Luft und zog den Dolch mit einer einzigen schnellen Bewegung aus Benvolios Arm. Sein Cousin stöhnte laut auf und legte die Hand des unverletzten Arms auf die blutende Wunde.


  "Finger weg! Wir müssen etwas Sauberes finden, womit wir die Wunde verbinden können", sagte Romeo besorgt.


  "Ja, klar! Ich bin mir sicher, dass Sie hier drinnen jede Menge saubere Sachen finden, Doktor Montague."


  Romeo holte das Fläschchen Weihwasser aus der Jackentasche, das Bruder Lorenzo ihm zum Schutz vor Vampiren mitgegeben hatte, bevor er geflohen war. Dann riss er einen Streifen Stoff vom Saum seines Hemdes, tränkte ihn mit dem Weihwasser und knotete ihn um Benvolios Arm.


  "So, das sollte reichen", meinte er.


  Benvolio verzog das Gesicht und fragte spöttisch: "Bist du jetzt stolz auf dich?"


  Romeo zog es vor, darauf nicht zu antworten.


  "Ich hätte gut auf diese Messerstecherei verzichten können", setzte Benvolio nach. "Aber wer konnte denn auch ahnen, dass du gleich die Nerven verlierst?"


  "Woher sollte ich wissen, dass du es warst? Warum bist du überhaupt hier?", fragte Romeo.


  Benvolio stand auf und ging ins Freie. Gleich darauf kehrte er mit einem großen Beutel zurück, ganz ähnlich dem, den Mercutio wenige Tage zuvor zum Schloss der Capulets mitgebracht hatte. Romeo blutete das Herz, als er an den Freund denken musste und dessen sterbendes Gesicht wieder vor Augen hatte.


  Benvolio setzte den Beutel ab. "Ich habe dir etwas zu essen gebracht, Decken, Waffen und zusätzlichesWeihwasser, falls ein Capulet dich aufspürt. Die Leute in der Stadt haben diese Sachen freiwillig gespendet, und ein Mönch aus dem Kloster hat mir gesagt, wo ich dich finde."


  Romeo hatte plötzlich einen Kloß im Hals. "Das habe ich doch gar nicht verdient."


  "Warum nicht?", entgegnete Benvolio. "Du hast Mercutios Tod gerächt und Tybalt Capulet in bester Montague-Manier erledigt. Ist dir nicht klar, wie das ankommt? In den Augen der Leute bist du ein Held." Anerkennend zerzauste er seinem Cousin das Haar.


  Doch Romeo stieß die Hand fort, stand auf und sah Benvolio finster an. "Das mag sein, aber in meinen eigenen Augen bin ich es nicht."


  Benvolio konnte es nicht fassen. "Sag bloß, du bist nicht stolz auf das, was du getan hast!"


  "Was habe ich denn getan? Ich habe einen Mann getötet, Benvolio! Du erwartest doch nicht etwa, dass ich deswegen ein Freudenfest feiere!"


  Benvolio reckte den Kopf vor, bis er Romeos Stirn berührte. Seine grobporige Haut war puterrot. "EinenMann? Du hast ein Monster getötet, Romeo! Ein widerwärtiges, gefährliches Monster, das deinen bestenFreund angegriffen und getötet hatte! Warum solltest du seinetwegen Gewissensbisse haben?"


  "Ich wünschte, es wäre so einfach!", seufzte Romeo.


  Benvolio lachte sarkastisch. "Ist es für dich etwa keine Selbstverständlichkeit, für deine Freunde undVerwandten einzustehen? Für mich ist es das jedenfalls. Deswegen bin ich hier."


  Romeo fühlte sich wie ertappt. War er undankbar gegenüber Benvolio, und beleidigte er Mercutio, wenner wegen Tybalts Tod Schuldgefühle hatte? Zumindest schien es der stets loyale Benvolio so zu sehen.


  Andererseits gab es so viel, was Benvolio nicht wusste. Und es war unmöglich, ihm alles zu erzählen.Genauso wenig wie jeder andere Montague durfte sein Cousin wissen, dass er, Romeo, ausgerechnet eine Capulet - einen Vampir - zur Frau genommen hatte. Sonst würden sie einen Rachefeldzug nie dagewesenen Ausmaßes antreten, der eine totale Anarchie hervorrufen würde. Gott allein wusste, wie viele Menschen dabei den Tod finden würden.


  "Danke, Benvolio. Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen", sagte Romeo versöhnlich.


  Benvolio rieb sich den Arm und grinste. "Dann hast du aber eine merkwürdige Art, es zu zeigen."


  Romeo musste lachen, obwohl gerade wieder eine schneidend kalte Windböe durch die Scheune fegte.


  "Wissen meine Eltern Bescheid?", fragte Romeo. Im Grunde kannte er die Antwort, aber er wünschte, Benvolio würde etwas anderes sagen.


  "Ja. Wir haben einen Boten nach Serbien geschickt und sie benachrichtigt", sagte Benvolio jedoch.


  Romeo fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. "Was, glaubst du, wird passieren, wenn sie nachTranssilvanien zurückkehren?"


  "Dann werden sie Truppen gegen die Capulets in Marsch setzen, um Rache für Mercutio und dich zu nehmen."


  Es sah ganz so aus, als würde die Gewalt, die Romeo als Reaktion auf seine Hochzeit mit Julia fürchtete, so oder so ausbrechen.


  "Das müssen wir verhindern!", rief er und schlug mit der geballten Faust gegen die Wand.


  "Warum denn? Keiner von uns hat jemals ernsthaft geglaubt, dass Fürst Radus Friedensvertrag die Capulets von ihren grausamen Attacken auf unschuldige Menschen abbringen würde. Wann begreifst du endlich, dass sie einfach nur Monster sind und es immer bleiben werden?"


  "Das muss doch irgendwann aufhören, Benvolio! Wie viele Tote muss es denn noch geben, bis beide Seiten einsehen, dass diese Familienfehde zu nichts führt?" Romeo war so erregt, dass er fast schrie.


  "Das kann ich dir ganz genau sagen", erwiderte Benvolio verächtlich. "Das Töten hört erst auf, wenn Vampire wie die Capulets vom Erdboden verschwunden sind." Benvolio war nicht weniger erregt. "Davon bin ich jetzt mehr denn je überzeugt."


  Romeo warf die Arme in die Luft. "Mit dir kann man nicht reden, Benvolio! Du steckst so voller Hass undWut, dass du nicht mehr klar denken kannst!"


  "Wenn es um die Capulets geht, könntest du damit sogar recht haben", gab Benvolio zu. "Aber das istnichts, wofür ich mich schämen müsste. Gnade und Vergebung sind etwas für Menschen, Romeo - unddamit meine ich Leute, denen das Wohlergehen ihrer Nächsten etwas bedeutet. Unschuldige Menschen, die einfach nur in Frieden leben wollen. Für Feinde wie die Capulets sind Gnade und Vergebung völlig fehl am Platze."


  Romeo schüttelte den Kopf. Er wollte sich nicht mit seinem Cousin entzweien, genauso wenig wie mit dem Rest seiner Familie, aber offenbar hatte er keine andere Wahl. Die Montagues schienen wild entschlossen zu sein, mit der Gewalt fortzufahren. Genau wie die Capulets. Umso dringender mussten Julia und er das Land verlassen und einen Ort finden, an dem sie ihre Liebe leben konnten.


  "Dann erübrigt sich wohl jedes weitere Wort", meinte Romeo.


  Benvolio verschränkte die Arme vor der Brust und sagte stur: "So ist es."


  Romeo schwieg eine Weile, ehe er fragte: "Hat man dir im Kloster gesagt, wie lange ich noch in diesem Versteck bleiben soll?"


  "Nein. Aber wenn du mich fragst, solltest du dich auf einen längeren Aufenthalt einstellen."


  "Warum das?" Romeo rieb die Hände aneinander, die vor Kälte langsam taub wurden.


  "Die Gegend hier wurde gerade unter eine zweiwöchige Quarantäne gestellt", erklärte Benvolio. "Eine Pockenepidemie ist ausgebrochen, und niemand – absolut niemand - darf frei umherreisen, geschweige denn die Grenze passieren."


  Entsetzt riss Romeo die Augen auf. Noch zwei Wochen, bis er Julia Wiedersehen konnte? Das kam gar nicht infrage! Wenn er so lange nichts von sich hören ließe, müsste sie den Eindruck bekommen, dass er nichts mehr von ihr wissen wollte. Er konnte Benvolio - oder sonst jemandem - ja keine Nachricht für sie mitgeben. Ihm blieb also keine andere Wahl.


  "Ich komme mit dir zurück, Benvolio“, verkündete er.


  "Bist du verrückt geworden? Es war schwer genug, mich allein zu dir durchzuschlagen. Überall lauern walachische und moldawische Milizen! Nein, nein, Romeo, du bleibst hier!"


  "Aber ich muss -", begann Romeo ganz verzweifelt. Aber Benvolio packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn so durch, dass er nicht weitersprechen konnte.


  "Was immer du tun zu müssen glaubst, Romeo, ist es nicht wert, dass du dein Leben dafür riskierst", sagte Benvolio und ließ keinen Widerspruch zu.


  Er konnte ja nicht wissen, dass es etwas gab, wofür Romeo nur zu gern sein Leben riskiert hätte.
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  Der Ballsaal in der Großen Halle des Schlosses stand ganz im Zeichen der Hochzeitsvorbereitungen, alsJulia um Viertel vor zehn nach Hause zurückkehrte. Sie schwebte über einen frisch gereinigten Fußboden und musste aufpassen, dass sie nicht mit Heerscharen von Bediensteten zusammenstieß, die alle möglichen Möbelstücke verrückten, um Platz für die geladenen Gäste zu schaffen. Überall waren große Kristallvasen mit roten Chrysanthemen und gelben Lilien aufgestellt worden. Die Capulets scheuten keine Kosten für die Hochzeit der einzigen Tochter, und unter anderen Umständen hätte Julia an alledem großen Gefallen gefunden.


  Gräfin Capulet stand oben an der Treppe und überwachte die Arbeit der eigens für diesen Tag angeheuerten Hilfskräfte, die purpurrote Stoffbahnen um die Marmorsäulen drapierten.


  "Aufhören!", schrie sie. "Sofort aufhören! Das Ganze soll elegant wirken - nicht protzig!"


  Julia fuhr mit den Fingerspitzen am Treppengeländer entlang, als sie hinaufschwebte, und ging in Gedanken noch einmal den Plan durch, den sie zusammen mit Bruder Lorenzo im Kloster geschmiedet hatte. Sie konnte nur hoffen, dass ihr die Gräfin den Gesinnungswechsel abnehmen würde, denn ihre Zukunft mit Romeo hing davon ab.


  Andererseits kam es ihr furchtbar egoistisch vor, ihre Mutter so zu hintergehen und ihr so einen Schrecken einzujagen, zumal sie immer noch ziemlich krank aussah. War es wirklich fair, die gemeinsame Zukunft mit Romeo über das Wohlergehen der eigenen Familie zu stellen? Hätte jemand Julia diese Frage vor einer Stunde im Kloster gestellt, hätte sie ja gesagt, aber nun, in der einschüchternden Gegenwart ihrer Mutter, war sie sich der Antwort nicht mehr so sicher.


  Julia glättete ihren Rock, als sie die oberste Treppenstufe erreicht hatte, und begrüßte die Gräfin. "GutenAbend, Mutter."


  Die Angesprochene nickte nur kurz mit dem Kopf, ohne den lauernden Blick von dem geschäftigen Hin und Her in der Großen Halle abzuwenden.


  "Ich möchte mich für mein heutiges Benehmen entschuldigen", fuhr Julia fort und versuchte einen Ton anzuschlagen, der ihre Mutter milde stimmte. "Ich war sehr unhöflich zu dir und habe den nötigen Respekt vermissen lassen. Du und Vater habt mir alles gegeben, was man sich nur wünschen kann. Da sollte es selbstverständlich sein, dass ich mich nun nach euren Wünschen richte."


  Gräfin Capulet legte die Hände an die Wespentaille und sah Julia überrascht an. "Bist du also endlich zur Besinnung gekommen? Oder überlegst du es dir noch einmal und präsentierst mir in drei Minuten die nächste Unverschämtheit?"


  Julia ärgerte sich so sehr über den Ton ihrer Mutter, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht aus der Rolle zu fallen. Doch als sie die Hand in die Rocktasche führte und den kleinen Flakon berührte, wurde sie ruhiger.


  "Es tut mir sehr leid, Mutter", sagte sie demütig. "Ich sehe ein, dass ich mich falsch verhalten habe, und ich möchte dich und Vater nicht noch mehr verärgern oder enttäuschen."


  Die Gräfin verharrte in ihrer strengen Pose, aber Julia sah, dass die Züge ihres immer mehr zerfallenden Gesichts weicher wurden.


  "Einer Capulet würdig zu sein und unseren Besitzstand zu wahren, ist mir das Allerwichtigste." Julia hattedas Gefühl, an so viel Unaufrichtigkeit ersticken zu müssen. Jedes Mal, wenn sie sich für etwas entschuldigte, das sie in Wahrheit für richtig hielt, oder falsche Bekenntnisse von sich gab, schämte sie sich fürchterlich. Aber sie zwang sich weiterzumachen und sagte sich immer wieder, dass sie durchhalten musste, wenn sie in circa vierundzwanzig Stunden wieder ein ganz normaler Mensch sein und vor allem an Romeos Seite leben wollte.


  Deswegen erklärte sie: "Ich werde heute Nacht das Verwandlungsritual vollziehen, und morgen heirate ich dann Graf Paris."


  "Ich bin froh, dass du wieder zu Verstand gekommen bist." Die Gräfin nahm Julias freie Hand und drückte sie.


  "Ich auch, Mutter", erwiderte Julia mit gesenktem Blick.


  "Dein Vater hat dir ja bereits die Waffen bringen lassen, die du brauchst. Nun beeile dich! Dir bleibt nur noch eine Stunde für die Jagd." Die Gräfin sprach diese Dinge mit einer Selbstverständlichkeit aus, die Julia kalte Schauer über den Rücken schickte. "Unsere Wachen können dir Hinweise darauf geben, wo du diesen Romeo Montague finden kannst. Hole also ihren Rat ein, ehe du losziehst. Mehr Hilfe darfst du aber nicht in Anspruch nehmen. Bei dem Verwandlungsritual geht es darum, dass du dich deinem Schicksal rückhaltlos ergibst, und das musst du ganz für dich allein tun."


  "Ich verstehe", sagte Julia und musste schlucken, weil ihr Hals plötzlich ganz eng und trocken wurde.


  Ihre Mutter gab ihr letzte Anweisungen. "Die Tradition verlangt, dass wir uns erst wiedersehen, wenn duein vollwertiger Vampir geworden bist. Ich werde dich also morgen Abend bei Sonnenuntergang in deiner Kammer aufsuchen. Jetzt geh! Die Amme erwartet dich bereits in deiner Kammer."


  "Danke", sagte Julia und verabschiedete sich mit einem ehrerbietigen Knicks.


  "Viel Glück", wünschte ihr die Gräfin und wandte sich wieder den Hochzeitsvorbereitungen zu.


  Julia nickte und lächelte, dann schwebte sie durch die Korridore auf ihre Kammer zu. Als sie die Tür öffnete, legte die Amme gerade zwei Hochzeitskleider auf dem Bett zurecht. Eins war schulterfrei und aus weißer Seide, mit Trompetenärmeln und schimmernden Goldstickereien am Ausschnitt, das andere aus elfenbeinfarbenem Satin mit einer Taille aus Seidenbrokat und einen weit schwingenden Rock. Keins von beiden erinnerte auch nur im Entferntesten an das einfache Hauskleid, das sie bei ihrer Hochzeit mit Romeo getragen hatte, aber in Julias Augen war es ungleich schöner gewesen.


  "Willkommen zurück, mein Fräulein", sagte die Amme, ohne von der Arbeit aufzusehen. Die Öllampeauf dem Nachttisch flackerte von ihren schnellen Bewegungen und warf unheimliche Schatten an die Wände.


  "Danke, Amme." Julia blieb an der Tür stehen. Am liebsten wäre sie gleich wieder geflohen, aber sie zwang sich zu bleiben.


  "Ich hoffe, der kleine Ausflug in den Wald hat dir gutgetan." Mit einem prüfenden Blick auf die edlen Kleider trat die Amme von Julias Bett zurück. Dann wandte sie sich dem Mädchen zu, das sie mit aufgezogen hatte und das nun erwachsen geworden war. "Ist alles in Ordnung, mein Kind?"


  Julia schwebte auf sie zu. "Ja, ich denke schon. Ich habe meiner Mutter gerade gesagt, dass ich nicht mehr rebelliere. Heute Nacht werde ich mich verwandeln und morgen Graf Paris heiraten."


  Die Amme breitete die Arme aus und drückte Julia an sich. "Das freut mich sehr für dich."


  Julia war so aufgeregt, dass sie fast zu atmen vergaß. Sie stand zu dem, was sie vorhatte. Aber sie hatte unterschätzt, wie schwer es war, Menschen zu belügen, die ihr nahestanden. Sie fragte sich, ob sie später, wenn alles so gelaufen war, wie Bruder Lorenzo es geplant hatte, mit der Schuld würde leben können. Mitten in diesen Selbstzweifeln kam ihr plötzlich das Gesicht Romeos vor Augen, und sofort wusste sie die Antwort: Ja, sie würde damit leben können.


  Sie befreite sich aus der Umarmung der Amme und trat mit dem Rücken zu ihr ans Fenster. "Bitte lass mich jetzt allein."


  "Aber das Hochzeitskleid?", fragte die Amme.


  Julia schaute über die Schulter zurück und sah die Amme wehmütig an. Sie mochten unterschiedlicherMeinung sein, aber die Gute hatte für ihr Wohlergehen gesorgt, solange sie denken konnte.


  "Ich werde kein Hochzeitskleid brauchen, wenn ich nicht in einer Stunde zum ersten Mal töte. Also bitte,Amme, halte mich nicht länger auf!"


  "Wie du wünschst." Die Amme nahm ihr Nähkästchen vom Tisch und lächelte ermutigend. "Dann wählenwir das Hochzeitskleid morgen aus, wenn du ausgeschlafen hast."


  "Danke."


  Die Amme eilte aus der Kammer und schloss die Tür hinter sich.


  Rasch ergriff Julia einen Stuhl mit hoher Rückenlehne und schob ihn unter den Türknauf, damit man dieTür nicht mehr von außen öffnen konnte. Dann schaute sie auf die Kleider, die die Amme auf der Bettdecke ausgebreitet hatte. Das weiße traf genau ihren Geschmack, und sie vermutete, dass sie sich genau dafür entschieden hätte, wenn sie mit der Amme im Laden gewesen wäre. Sie versuchte sich vorzustellen, was Romeo wohl sagen würde, wenn er sie darin sehen könnte.


  Sie nahm das Kleid vom Bett, hielt es sich an und griff nach dem Handspiegel, der auf ihrem Waschtisch lag. Als sie hineinschaute, konnte sie nichts außer der goldschimmernden Stickerei am Ausschnitt des Kleides sehen, das sich wie das Gewand eines Geistes von der schummrigen Umgebung abhob.


  Julia erschrak so sehr, dass sie den Spiegel fallen ließ. Er zerbrach in tausend Scherben. Sie taumelte zum Bett zurück und presste sich das Kleid an die Brust. Tränen schossen ihr in die roten Augen. Die Vorstellung, nie wieder ihr Gesicht in einem Spiegel sehen zu können, erschütterte sie bis ins Mark. Als sie wieder aufschaute und sah, dass ihr Körper im Lampenlicht keinen Schatten mehr warf, raffte sie beide Kleider zusammen und warf sie mit einem wütenden Aufschrei an die Wand.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht und merkte, dass ihre Wangen glühten. Sie musste sich zwingen, ruhig zu werden, und versuchen, ihr Leid zu überwinden und die negative Energie in Entschlossenheit umzuwandeln. Also atmete sie tief durch und dachte daran, dass die Gefahr ihres Abgleitens in den Wahnsinn des Vampirismus in dem Moment gebannt sein würde, wenn sie Romeo im Kloster wiedersah, in der Zelle von Bruder Lorenzo. Es war Zeit, den Plan in die Tat umzusetzen! Noch einmal atmete sie tief durch, ehe sie in ihre Rocktasche griff und den Flakon mit der Tinktur des Mönchs herausholte. Siefürchtete sich davor, sie zu schlucken. Aber dann dachte sie an ihr zukünftiges Leben mit Romeo und die Chance, wieder zu einem richtigen Menschen zu werden, und ihre Angst verflog.


  Voller Zuversicht hob sie den Flakon an und sagte: "Auf dein Wohl, Romeo! Ich komme!" Anschließendkippte sie den Inhalt in einem Zug hinunter. Kaum hatte sie geschluckt, merkte sie schon, wie die Wirkung einsetzte. Ihr sackten so schnell die Beine weg, dass sie unkontrolliert aufs Bett fiel. Sie konnte nicht einmal mehr die Arme unter dem Rücken wegziehen, und ihr Kopf fiel schlaff zur Seite.


  Im nächsten Moment fühlte sich ihr ganzer Körper völlig taub an; sie konnte sich nicht mehr bewegen und nicht mehr sprechen. Aber sie hörte die Fensterläden im Wind schlagen und sah die Flamme der Öllampe flackern. Sie konnte auch noch denken und zählte die Minuten, bis sie Romeo endlich wieder küssen konnte.


  Erst als es am nächsten Tag wieder dunkel wurde, entdeckte die Amme ihren Schützling: Sie fand Julia in ihrer Kammer mit offenen Augen und augenscheinlich tot auf dem Bett liegen. Zu diesem Zeitpunkt waren etwa achtzehn Stunden vergangen, seit Julia die Tinktur getrunken hatte. Die Amme hatte gerade die Kammertür mit einer Axt eingeschlagen, nachdem es ihr unmöglich gewesen war, sich anders Zutritt zu verschaffen, und Julia auf ihr Rufen nicht reagiert hatte.


  "Um Gottes willen! Nein!", schrie sie, brach auf dem Fußboden zusammen und umklammerte Julias leblose Beine. "Was hast du dir nur angetan, mein Kind?"


  Julia starrte reglos vor sich hin und hörte die Amme schluchzen. Jedes Mal, wenn sie Luft holen musste,schrie sie: "Nein!", als ob ihre Proteste Julia wieder lebendig machen könnten.


  "Bitte, gütiger Gott", murmelte die Amme schließlich. "Nimm Julia, dieses wunderbare Geschöpf, in deinem Reich auf. Ich habe sie aufgezogen und geliebt, als wäre sie mein eigen Fleisch und Blut, und ich weiß nicht, wie ich ohne sie leben soll."


  Als Julia die Amme so aufgelöst erlebte, wurden tausend Erinnerungen in ihr wach, lauter Momente voller Zärtlichkeit - ihre gemeinsamen Sommerspaziergänge in den ausgedehnten Schlossgärten, die köstlichen Kuchen, die sie in der Küche zusammenrührten, die ledergebundenen Bücher, die sie im Winter am warmen Kamin lasen. Das Entsetzen und die Trauer der Amme berührten sie so sehr, dass sie wünschte, sie könnte ihren tranceähnlichen Zustand beenden und die Gute umarmen.


  Sie wusste aber, dass es noch Stunden dauern würde, bis sie auch nur einen Finger krümmen konnte.


  Zur Untätigkeit verdammt, konnte sie umso besser hören, und über das verzweifelte Gestammel der Amme hinweg vernahm sie Geräusche im Korridor vor ihren Gemächern. Türen gingen auf und zu, verschlafene Stimmen wurden laut, unter ihnen auch die ihrer Mutter. Plötzlich war sie ganz nah. Offenbar hatte die Gräfin das Geschrei der Amme gehört, denn sie schien höchst alarmiert zu sein. Sie kam ans Bett geschwebt, kniete nieder und legte Julia eine Hand auf die Stirn.


  "Nun red schon, Amme! Was ist passiert? Ist Julia auf der Jagd von jemandem erwischt worden? Ist sie verletzt?"


  "Ach, Herrin, sie ist tot", schluchzte die Amme.


  Julia sah, dass ihre Mutter ihr tief in die Augen schaute und nach einem Lebenszeichen suchte. Anscheinend war keins zu entdecken, und ihre Mutter schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund und vergrub das Gesicht im Haar der Tochter.


  "Mein geliebtes Kind!", stieß sie hervor, aber es klang sehr leise, weil die Bettdecke, auf der Julia lag, ihre Stimme dämpfte. "Das kann doch nicht wahr sein! Du bist nicht tot! Ich kann es nicht glauben!"


  Obwohl Julia noch nicht wieder klar denken konnte, bekam sie es mit der Angst zu tun. War es möglich, dass ihre Mutter die Wahrheit ahnte? Dass sie es irgendwie spürte - ihre Tochter würde wieder aufwachen, sobald die Wirkung der Droge nachließ, die sie wie tot daliegen ließ, und danach wieder ein ganz normaler Mensch sein?


  Schon eine Nacht und einen Tag lang hatte Julia sich immer wieder gefragt, wie ihre Mutter wohl reagieren würde, wenn sie die Tochter vermeintlich tot vorfand. Julia hatte sich nicht vorstellen können, dass ihre Mutter auch nur eine Träne vergießen würde. Aber als es nun so weit war, erlebte sie ihre Mutter, die standesbewussteste und hartherzigste Vampirfrau, die sie kannte, völlig verzweifelt.


  Julia versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen, und bekam Mitleid. Ihre Haut war noch rissiger geworden - ein deutliches Zeichen dafür, dass sie immer schwächer wurde. Verlor sie vielleicht sogar schon ihre magischen Kräfte? Das wäre eine Katastrophe für sie! Oder war die Trauer um die vermeintlich tote Tochter so groß, dass übermenschliche Fähigkeiten, Reichtum, Prestige und die Herrschaft der Vampire ihr plötzlich nicht mehr alles bedeuteten?


  Die Amme stand umständlich vom Boden auf, wischte sich die Tränen ab und putzte sich die Nase. Dann ging sie um das Bett herum auf die Gräfin zu. "Es tut mir unendlich leid, Herrin, aber es ist wahr. Julia ist nicht mehr von dieser Welt."


  Die Gräfin richtete sich ruckartig auf, weigerte sich jedoch, Julia loszulassen, und hielt eine Hand ihrer Tochter fest umklammert. "Ich hätte nie gedacht, dass mir jemand so das Herz brechen könnte", sagte sie mit erstickter Stimme.


  Plötzlich erscholl von der Kammertür her eine donnernde Stimme: "Was geht hier vor? Kann man in diesem Haus nicht mal mehr schlafen? Euer Gejammer weckt ja Tote auf!"


  Julia erkannte die Stimme sofort: Es war die ihres Vaters.


  "Die ganze Welt hat sich gegen uns verschworen, mein Gemahl!", schluchzte Julias Mutter. "Sie hat uns die Tochter genommen."


  Aus dem Augenwinkel sah Julia ihren Vater auf ihr Bett zukommen. Der Blick, mit dem er sie musterte, war kalt wie Eis. Im Gegensatz zu seiner Frau konnte Julias Anblick ihn offenbar nicht erweichen.


  "Unsinn, Weib!", schimpfte er. "Julia hat sich selbst das Leben genommen. Sie hat ihre Drohung wahr gemacht und das Verwandlungsritual verweigert. Damit hat sie das Schicksal herausgefordert. Der Tod ist ihre gerechte Strafe."


  "Man soll von den Toten nicht schlecht sprechen, mein Herr", sagte die Amme und verbeugte sich schnell, weil sie wusste, dass sie ihren Gebieter nicht kritisieren durfte. Prompt ließ er die Fangzähne aufblitzen und knurrte mordlüstern.


  "Wir hätten sie in dieser schweren Zeit nicht allein lassen dürfen", murmelte die Gräfin. "Sie war doch noch so jung, und sie hatte so viel Angst."


  "Ach was! Sie hat uns einfach nur im Stich gelassen", hörte Julia ihren Vater wüten. "Sie wusste ganz genau, wie wichtig es für uns ist, Graf Paris zu unserem Verbündeten zu machen. Jetzt verlieren wir vielleicht alles, wofür wir so hart gekämpft haben."


  Julia sah, wie sich die Gesichtszüge der Gräfin verhärteten, als sie sich bereit machte, ihrem Gatten Paroli zu bieten. Zum ersten Mal im Leben fürchtete Julia die Entschlossenheit ihrer Mutter nicht.


  "Wir hätten ihr beistehen sollen", erklärte die Gräfin in scharfem Ton. "Stattdessen haben wir all ihre Hilferufe ignoriert. Als sie uns anflehte, sie nicht in eine ungewollte Ehe zu drängen, haben wir nur an uns gedacht und sind hart geblieben. Als sie uns sagte, dass sie sich nicht in der Lage fühlt, einen Menschen zu töten, haben wir sie nicht ernst genommen. Jetzt siehst du, was wir damit angerichtet haben."


  "Wir hatten keine andere Wahl, schon gar nicht in Bezug auf Graf Paris. Wir mussten an unser Volk denken!", schrie Julias Vater. "Auch an dem Verwandlungsritual führte kein Weg vorbei. Jeder Vampir muss damit irgendwie fertigwerden."


  "Das ist nicht wahr. Du weißt ganz genau, dass es die Möglichkeit der Rückverwandlung gibt." Julias Mutter war so erbost, dass sie auf den Grafen zuschritt und ihn mit beiden Händen nach hinten stieß.


  "Unsinn! Ich habe dir schon mal gesagt, dass es nichts als ein dummes Gerücht ist."


  Julias Mutter verdrehte die Augen und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. "Trotzdem hätten wir esversuchen können. Stattdessen haben wir nur an unseren Machterhalt gedacht."


  Für Julia war es wie ein Schlag ins Gesicht. Wenn ihre Eltern die ganze Zeit über gewusst hatten, dass es eine Chance gab, sie vor ihrem grausamen Schicksal zu bewahren, und sei sie noch so minimal, warum hatten sie dann nie etwas davon gesagt? Würde sie ihnen das je verzeihen können?


  "Ganz recht", entgegnete Graf Capulet. "Denn das ist unsere Pflicht. Ohne unsere besonderen Kräfte können wir weder die Menschen bekämpfen noch unseren Besitzstand wahren. Wenn uns alles genommen wird, was wir über Generationen erworben haben, und wir unseren Stolz verlieren, wird die Unsterblichkeit zum Fluch. Wenn es wirklich so weit kommt, kannst du dich … Ach was! Dann kann sich unsere ganze Rasse bei deiner Tochter und ihrem melodramatischen Abgang dafür bedanken."


  "Melodramatischer Abgang?" Die Gräfin verpasste ihrem Mann eine schallende Ohrfeige. "Sie ist tot!"


  Graf Capulet verzog keine Miene. "Dann fang schon mal an, die Trauerfeier vorzubereiten. Ich gehe zu Graf Paris und versuche, es ihm schonend beizubringen."


  Damit verließ er Julias Kammer, ohne auch nur eine Träne für seine einzige Tochter vergossen zu haben.
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  Kurz hinter der moldawischen Grenze kroch Romeo durch ein matschiges Feld und betete, dass die Grenzsoldaten, die in wenigen hundert Metern patrouillierten, seine Flucht nicht bemerkten. Wie eineSchlange wand er sich durch regennasse Gräser und hielt den Kopf so niedrig wie möglich. Um wieder auf walachisches Territorium zu kommen, musste er nur noch dieses Feld durchqueren und den unwegsamen Pfad wiederfinden, auf dem er tags zuvor in moldawisches Hoheitsgebiet eingedrungen war. Der Weg mündete in eine unbefestigte Straße, die durch die Berge der Karpaten und schließlich in seinen Heimatort führte - und zu seiner großen Liebe.


  Arme und Beine taten ihm weh, weil er sich - in einer unnatürlichen Körperhaltung - kriechend über denaufgeweichten Boden fortbewegte, und seine Hände, mit denen er abwechselnd einen Beutel aus Sackleinen hinter sich her schleifte, waren inzwischen ganz verkrampft. Doch als er die hohen Fichten sah, die das Feld begrenzten und den Eingang zu dem schmalen Pfad markierten, fühlte er sich gleich viel besser. Als er die Bäume erreichte, versteckte er sich zwischen ihnen und öffnete den Beutel. Er zog seine verschmutzten Kleider aus und legte die sauberen Sachen an, die Benvolio ihm gebracht hatte. Sie waren Romeo, der eine schlanke Figur hatte, zwar viel zu weit, aber das spielte jetzt keine Rolle. Er würde sich ohnehin einen langen schwarzen Kapuzenumhang überwerfen, um unerkannt zu bleiben, wenn er die Walachei durchstreifte.


  Bevor er den Umhang anzog, steckte er sich eine Flasche Weihwasser in die rechte Hosentasche. Sollte ein wütender Capulet ihn angreifen, brauchte er davon nur einige Tropfen zu verspritzen, um dem Vampir die Haut zu verbrennen und ihn in die Flucht zu schlagen. Allerdings hoffte er, dass es dazu nicht kommen würde, denn in den letzten Tagen hatte er schon viel zu viel Grausamkeit erlebt.


  Gegen neun Uhr abends hatte er die Grenze zur Walachei hinter sich gelassen und schlug den Weg zu einer Gastwirtschaft im Zentrum der kleinen Stadt ein. Dort fand er einen freien Ecktisch, an dem er für sich allein sein konnte, und nahm Platz. Seine Kapuze ließ er auf und zog sie tief in die Stirn. Bis jetzt hatten ihn weder die Einheimischen noch die Soldaten des Fürsten erkannt, die an ihm vorbeigeritten waren, und dafür war er dankbar.


  Als der Wirt ihm ein frisch gezapftes Bier gebracht hatte und er langsam davon trank, schaute er sich unauffällig nach jemandem um, der ihm vielleicht helfen könnte - etwa Julias Amme oder Maribel, die Dienerin, die Benvolio, Mercutio und ihm am Abend des großen Balls Zugang zum Schloss der Capulets verschafft hatte. Er wusste, dass die Dienerschaft des Schlosses oft in diesem Wirtshaus verkehrte, und er hoffte, dass eine der beiden Frauen, die ihm freundlich gesinnt waren, an diesem Abend herkäme. Zwei Minuten würden genügen, um ihnen eine Nachricht für Julia zu übergeben.


  Allerdings war ihm immer noch nicht recht klar, wie diese Nachricht lauten sollte. Julia und er hatten einander versprochen, dass sie Transsilvanien zusammen verlassen und nie mehr hierher zurückkehren würden. Aber würde sie dieses Versprechen einhalten können? Und worin bestand das Geheimnis ihres Verwandlungsrituals, vor dem sie so schreckliche Angst hatte? Inzwischen musste sie es vollzogen haben, und Romeo war sich ganz sicher, dass seine Liebe zu ihr groß genug war, um ihr zu verzeihen, was immer sie getan hatte.


  Zumindest hoffte er das.


  Er nahm einen großen Zug aus dem Bierkrug und schluckte die Flüssigkeit entschlossen hinunter. Die Augen fest auf die Wirtshaustür gerichtet versuchte er, die negativen Gedanken aus seinem Bewusstsein zu verbannen.


  Auf einmal rissen zwei Soldaten aus Fürst Radus Armee die Tür auf und betraten den Schankraum, dieSchilde lässig unter den Arm geklemmt. Romeo merkte, dass ihm plötzlich eiskalt wurde. Er senkte den Kopf noch tiefer, bis sein Kinn auf die Brust drückte. Die Männer nahmen ganz in seiner Nähe Platz. Der fülligere von den beiden hob eine Hand, um den Wirt herbeizuwinken, während der schlankere sich umschaute.


  "Hältst du etwa immer noch nach diesem Romeo Montague Ausschau?", fragte der Dicke und lachte.


  "Du hast recht, ich habe eine Pause verdient", erwiderte der Dünne. "Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er irgendwo ganz in der Nähe ist."


  Beinahe hätte Romeo sich an seinem Bier verschluckt.


  "Die Kavallerie ist immer noch in Alarmbereitschaft", fuhr der Dünne fort. "An seiner Stelle würde ich michhier nicht mehr blicken lassen."


  "Pech für ihn", sagte der Dicke. "Dann verpasst er das große Fest."


  Der Dünne sah ihn fragend an. "Welches Fest? Davon weiß ich ja gar nichts."


  "Genaues weiß ich auch nicht. Aber ich gehe davon aus, dass es ein Fest gibt, sobald die Montagues erfahren, was im Schloss passiert ist."


  Der Wirt brachte den Soldaten zwei Schnapsgläser, und Romeo nutzte die Gelegenheit, um den Männern ein Stück näher zu rücken, damit er sie besser verstehen konnte. Er hatte nämlich den Eindruck, dass noch etwas Hochinteressantes folgen würde, und er wollte nichts verpassen. Vielleicht würden sie sogar etwas sagen, das ihm einen Hinweis darauf gab, wie er Julia eine Nachricht zukommen lassen konnte.


  "Was ist denn überhaupt im Schloss passiert?", fragte der Dünne und führte sein Schnapsglas zum Mund.


  "Ich habe Graf Paris hinbegleitet, kurz vor Sonnenuntergang. Obwohl es schon ziemlich dunkel war, bestand er auf einer geschlossenen Kutsche und einem Sarg", erzählte der Dicke. Bei der Erinnerung daran schien ihm ein kalter Schauer über den Rücken zu laufen, und er schüttelte sich. "Offenbar machen sie das immer so, wenn sie tagsüber reisen."


  Der Dünne schüttelte den Kopf und sagte: "So was Verrücktes habe ich ja noch nie gehört."


  "Dann mach dich auf was gefasst. Es wird nämlich noch besser."


  Vorsichtig beugte sich Romeo noch weiter vor. Er hatte noch nie etwas von einem Grafen Paris gehört, aber offenbar handelte es sich um eine hochstehende Persönlichkeit der Vampirwelt, wenn er von Soldaten des Fürsten eskortiert wurde.


  "Wie man hört, sollte der Graf heute Abend die Tochter der Capulets heiraten", fuhr der Dicke fort. "Sie hatten eine große Zeremonie geplant, wie bei einer Herrscherfamilie."


  Romeo war wie vor den Kopf gestoßen. Da musste jemand etwas falsch verstanden haben! Julia war doch seine Frau! Wie konnte sie da einen anderen heiraten? Oder hatte es vielleicht etwas mit dem Verwandlungsritual zu tun, das Julia so fürchtete? Das würde erklären, warum es ihr so schwergefallen war, ihm davon zu erzählen. Romeo rieb sich die Schläfen und versuchte sich zu beruhigen.


  "Nur dass die Braut gar nicht erst vor den Altar getreten ist", fügte der Dicke hinzu.


  Romeo legte die Hände auf die Brust und seufzte erleichtert.


  "Hat sie im letzten Moment kalte Füße bekommen?", wollte der Dünne wissen. "Das hört man von jungenBräuten ja immer wieder. Oder ist sie mit einem anderen Vampir getürmt?"


  "Weder - noch", erwiderte der Dicke. "Ihre Amme hat sie tot in ihrer Kammer aufgefunden. Die Wachen sagen, sie hat Selbstmord begangen. Zurzeit findet gerade die Trauerfeier statt, und dann wird sie in der Familiengruft der Capulets beigesetzt."


  Romeo hatte das Gefühl, als würde das Blut in seinen Adern zu flüssigem Feuer, sodass er innerlich verbrannte.


  "Hoffentlich nimmt Graf Paris es nicht persönlich", sagte der Dünne und lachte.


  Romeo raste das Blut mit einer Geschwindigkeit durch die Ohren, dass er die Soldaten nicht mehr hörenkonnte. Er stand auf und stolperte zum Ausgang. Tränen trübten seinen Blick, sodass er den Weg zur Wirtshaustür kaum finden konnte. Warum hatte Julia das getan? Sie hatten doch eine so wunderbare Zukunft vor sich! Das alles machte keinen Sinn, und Romeo konnte es nicht verstehen. Da seine Geliebte nun tot war und ihm nichts mehr erklären konnte, würde er es niemals verstehen.


  Draußen auf der Straße sprach er den erstbesten Passanten an, einen blonden Burschen, der etwa im gleichen Alter war wie er.


  "Kannst du mir sagen, wo ich die nächste Apotheke finde?", fragte er, obwohl er vor Verzweiflung kaumsprechen konnte. Wenn er mit Julia nicht auf dieser Welt zusammen sein konnte, würde er einen anderen Weg finden, um ihr nahe zu sein.


  "An der nördlichen Biegung des Waldes, gegenüber vom Kloster", antwortete der junge Mann.


  Romeo nickte, bedankte sich und wollte schon weitergehen.


  "Aber seit unsere Obrigkeit einen anderen Kurs fährt, soll es dort kaum noch Ware geben", fügte der Bursche hilfsbereit hinzu.


  Romeo zuckte mit den Schultern und murmelte: "Ich brauche nur ein paar Tropfen Gift."


  Nach seinem Besuch beim Apotheker ging Romeo zum Friedhof. Als er die Familiengruft der Capulets erreichte - ein beeindruckendes Bauwerk aus Steinen und Ziegeln, mit zwei Türmen und Darstellungen von Vampiren über dem Eingangstor -, griff er nach dem Giftfläschchen in seiner Hosentasche.


  Obwohl Julias Tod ihn unendlich traurig machte, fand er es auf eine seltsame Weise aufregend, das Fläschchen zwischen den Fingern hin und her zu rollen. Sein Inhalt würde ihn zuerst bewusstlos machen, dann würde sein Herz immer langsamer und schließlich gar nicht mehr schlagen. Sobald er dann körperlich gestorben wäre, konnte seine Seele die der geliebten Frau suchen. Anschließend würden ihre vereinten Seelen bis in alle Ewigkeit miteinander glücklich sein.


  Vorher wollte Romeo aber Julias toten Körper sehen und von ihm Abschied nehmen. Seine Augen brannten, und sein Hals fühlte sich ganz rau an, aber er ging weiter und öffnete den Eingang zur Gruft. Hinter der Tür schwebte ein Vampir mit verschränkten Armen. Romeo schaute in sein hässliches Gesicht mit den blutroten Augen und wich vorsichtshalber ein paar Schritte zurück.


  "Hier haben nur Familienmitglieder Zutritt", sagte der Vampir und schwebte auf den jungen Mann zu.


  Ohne lange nachzudenken, entgegnete Romeo: "Ich gehöre zur Familie."


  "Das sieht aber nicht so aus", sagte der Vampir und umrundete Romeo wie ein Raubvogel beim Anflug auf Beute. "Wie ist denn der Name?"


  "Romeo."


  "Was?", entfuhr es dem Vampir. "Romeo Montague? Von Ihnen habe ich schon eine Menge gehört. FürstRadu wird sehr erzürnt sein, wenn er erfährt, dass Sie seine Weisungen missachten."


  "Lassen Sie mich einfach durch", sagte Romeo knapp.


  "Was wollen Sie denn da drinnen?", fragte der Vampir.


  Romeo ballte die Fäuste und zog sich die Kapuze vom Kopf. "Ich bin hergekommen, um zu trauern, nicht um Ihre Fragen zu beantworten."


  Der Vampir knurrte drohend. "Wenn ich mich nicht irre, gibt es im Schlossgraben ein schönes großes Massengrab für Montagues. Soll ich Sie hinführen?"


  "Das Einzige, wohin Sie mich führen können, ist das Grab von Julia Capulet."


  "Sie werden sich meiner Braut nicht nähern – nicht auf hundert Meter!", zischte der Vampir. "Dafür werdeich persönlich sorgen."


  Plötzlich fühlte Romeo sich bleischwer. "Dann sind Sie wohl Graf Paris", sagte er tonlos.


  "Verschwinden Sie!", befahl der Graf. "Sonst werden Sie den Morgen nicht erleben. Fürst Radu ist ein guter Freund von mir, und er wird mir sicher glauben, wenn ich ihm sage, dass ich Sie in Notwehr getötet habe."


  Romeo lachte dem Grafen ins Gesicht. Da er ohnehin sterben wollte, konnte ihn die Drohung nicht schrecken.


  "Ich gehe nicht, ehe ich meine Gemahlin gesehen habe", erklärte er mit einem entschlossenen Glitzern in den Augen.


  Graf Paris runzelte die Stirn, und seine glühenden Augen weiteten sich vor Staunen. Dann knurrte er Romeo wieder an wie einer der Wachhunde des Schlosses.


  "Julia und ich haben vor zwei Tagen geheiratet", verkündete Romeo laut und stolz. "Wir waren Seelenverwandte. Unsere Liebe ist stärker als alles andere – sogar stärker als der Tod. Allerdings bezweifle ich, dass Sie in der Lage sind, das zu verstehen."


  "Sie glauben doch nicht, dass ich auf Ihre Lügen hereinfalle", schnarrte der Graf. "Julia hätte sich niemals dazu herabgelassen, einen Montague zu heiraten."


  Romeo griff in die Hosentasche, holte Julias Türkisring heraus und legte ihn auf seine flache Hand. Lächelnd fragte er den Grafen: "Wenn das, was ich sage, gelogen ist, wie erklären Sie sich dann, dass ich im Besitz von Julias Lieblingsring bin?"


  Ohne Vorwarnung packte Graf Paris den Widersacher am Hals und rammte seinen Kopf gegen das Eingangstor. Der Ring fiel zu Boden und rollte klirrend fort.


  "Dann ist es Ihre Schuld!", schrie der Vampir. "Sie haben sie getötet!"


  Romeo rang nach Atem, denn der Graf schnürte ihm die Luft ab. Dennoch gelang es Romeo, mit krächzender Stimme zu erwidern: "Ich könnte ihr niemals wehtun."


  Der Vampir tobte vor Wut und schleuderte Romeo zu Boden.


  Krachend landete der junge Mann auf dem Rücken.


  "Sie haben ja keine Ahnung, was passiert ist!", brüllte Graf Paris. "Julia ist verhungert, weil sie sich weigerte, Sie auszusaugen."


  Romeo hob den Kopf ein wenig und sah den Grafen verwirrt an. "Sie sind ja irre!"


  Graf Paris schoss auf Romeo zu und setzte seinen Stiefel auf Romeos Hals. Dann hörte er auf zu schweben, und mit dem ganzen Gewicht seines Körpers drückte er Romeo fast die Luft ab.


  "Das Verwandlungsritual", schrie der Graf außer sich vor Wut. "Bis Mitternacht hätte sie einen Menschentöten und sein Blut trinken müssen, um nicht bis zum nächsten Morgen verhungert zu sein."


  Romeo tränten die Augen, und er bekam kaum noch Luft.


  "Graf Capulet hat mir erzählt, dass er und die Gräfin von Julia verlangt haben, Tybalts Tod zu rächen, indem Sie ihr Opfer werden", fuhr Graf Paris fort. "Aber jetzt ist mir natürlich klar, warum sie sich darauf nicht einlassen wollte." Der Vampir schien von Satz zu Satz wütender zu werden.


  Langsam verlor Romeo das Bewusstsein, und daher hatte er Mühe, zu verstehen, was er da hörte. Aber als er begriff, dass Julia ihr eigenes Leben geopfert hatte, um seins zu retten, mobilisierte er seine letzten Kräfte. Mit beiden Händen griff er nach dem Fuß des Vampirs und stieß ihn fort. Als er sich so etwas Bewegungsfreiheit verschafft hatte, rollte er sich rasch zur Seite und kroch aus der Gruft ins Freie. Er stand auf, griff nach dem Beinhalfter, in dem sein Dolch steckte, und holte ihn heraus. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als er keuchend wieder zu Atem kam.


  "Unsere Liebe währt ewig", sagte Romeo und richtete den Dolch auf den Grafen. "Deswegen können weder Sie noch sonst jemand mich daran hindern, mit ihr zusammen zu sein."


  Graf Paris lachte hochmütig. "Tybalt war kein ernst zu nehmender Gegner. Ich bin ungleich stärker als er."


  "Dann beweisen Sie es!", zischte Romeo mit zusammengebissenen Zähnen.


  Der Graf stürzte sich auf Romeo, packte ihn an den Schultern und drückte ihn an das schwarze Eisengitter, das die Gruft umzäunte. Romeo drohte der Dolch aus der Hand zu fallen, aber dann bekam er ihn doch noch zu packen. Graf Paris gelang es jedoch, seine klauengleichen Finger um Romeos Handgelenk zu schließen und es ans Gitter zu drücken. Daher konnte Romeo nicht mehr mit dem Arm ausholen und dem Vampir in den Rücken stechen.


  "Ist das Beweis genug?", höhnte der Vampir und entblößte die Fangzähne. Er war drauf und dran, sie Romeo in den Hals zu schlagen.


  Romeo zitterte vor Angst, dass der Vampir ihn töten könnte, aber er kämpfte weiter.


  "Da müssen Sie schon schwerere Geschütze auffahren", erwiderte er und rammte dem Grafen das rechte Knie in die Rippen.


  Dem schien das jedoch nicht viel auszumachen. Graf Paris hustete nur kurz, aber dieser kurze Moment genügte Romeo, um mit dem Kopf auszuholen und seinem Widersacher einen Stoß zu versetzen, genau zwischen die rotglühenden Augen.


  Graf Paris taumelte zurück, sodass Romeo sich etwas besser bewegen konnte. Aber der Vampir hatte ihn immer noch fest im Griff und verdrehte ihm den Arm. Romeo hatte das Gefühl, dass ihm der Arm aus der Schulter sprang.


  "Ich werde dich töten - egal, wie!", drohte der Vampir.


  "Nur zu!", entgegnete Romeo. "Dann bin ich mit Julia glücklich im Tode vereint." Im nächsten Momentkrachte seine linke Faust an die Schläfe des Vampirs.


  Der Hieb zeigte Wirkung, aber Graf Paris erholte sich schnell. Er trat Romeo so heftig gegen das linke Schienbein, dass der kurz einknickte. Sofort setzte der Vampir mit einem Schlag seiner ausgefahrenen Klauen nach und schlitzte Romeo die Wange auf.


  Blut schoss aus der Wunde und lief Romeo in den Hemdkragen. Er dachte schon, er hätte den Kampf verloren, und überlegte kurz, ob er sich ergeben sollte. Gern hätte er Julias Leichnam noch gesehen, bevor er selber starb. Aber wenn Graf Paris ihn hier und jetzt tötete, bliebe ihm wenigstens die Qual erspart, die er erleiden würde, wenn er die Geliebte zum letzten Mal - und dazu noch als Tote - in die Arme schlösse.


  Doch dann raunte der Vampir ihm etwas ins Ohr, das seinen Kampfgeist neu entflammte: "Wenn Julia unser Geschlecht entehrt hat, indem sie sich einem nichtswürdigen Montague hingegeben hat, ist sie zu Recht gestorben."


  Romeo stieß einen wütenden Schrei aus, und mit einer einzigen raschen Bewegung wand er seine rechte Hand aus der Klaue des Grafen und stieß mit seinem Dolch nach dem Vampir. Aber der reagierte schnell und duckte sich darunter weg.


  "Da ist jemand aber wütend geworden", sagte der Graf und lachte höhnisch.


  Romeo versuchte ihn zu packen, aber der Vampir wich ihm aus, indem er sich in die Luft erhob. Als er wieder herabschnellte, rammte er Romeo den Ellenbogen aufs Schlüsselbein. Der Schmerz war gewaltig und zog Romeo durch den ganzen Arm, sodass er den Dolch fallen ließ.


  Obwohl Romeo sich schnell bückte, um ihn wieder aufzuheben, war der Vampir so geistesgegenwärtig, seinen Fuß auf die Waffe zu stellen und sie dann mindestens zwanzig Meter weit fortzutreten. Sie schlitterte unter dem Zaungitter hindurch, sodass Romeo sie nicht mehr erreichen konnte.


  Mit kreisenden Kopfbewegungen lockerte Graf Paris seine Hals- und Nackenmuskulatur und machte sichso zum entscheidenden Angriff bereit. "Atme noch einmal tief durch, Montague", zischte er. "Es wird dein letzter Atemzug sein!"


  Romeo schaute sich nach etwas um, das sich als Waffe eignete, konnte aber nichts Brauchbares entdecken. Graf Paris stand vor einem Baum mit tiefhängenden Ästen, als er zur nächsten Attacke ansetzte. Verletzt und abgekämpft, wie Romeo war, konnte er keine Überlegungen anstellen, auf welche Art und Weise er sich am besten zur Wehr setzen sollte. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als seine letzten Kräfte zu mobilisieren, um den nächsten Angriff zu parieren.


  Er hatte das Gefühl, die Zeit bliebe stehen, als der wütende Vampir in der Luft auf ihn zuraste. Romeo atmete stoßartig aus, ehe er sich in allerletzter Sekunde unter den Beinen des Angreifers wegduckte.


  Als Graf Paris über ihn hinwegschoss und mitten in der Luft kehrtmachte, rannte Romeo auf den Baumzu. Er knickte einen dünnen Ast ab und brach ihn auf dem Knie in zwei Teile, während der Vampir beschleunigte. Romeo riss den Teil mit der schärferen Abbruchkante hoch und richtete ihn auf den heranrasenden Vampir. Graf Paris war so schnell, dass er den pfeilscharfen Ast in Romeos Hand nicht sehen konnte. Mit voller Geschwindigkeit raste er auf Romeo zu - direkt in die Astspitze, die ihm Brust und Herz durchbohrte.


  Der Graf stürzte zu Boden. Erleichtert sah Romeo, wie das Leben langsam aus dem Vampir wich und der Glanz seiner roten Augen stumpf wurde. Doch dann bäumte sich Graf Paris plötzlich noch einmal auf. Er sprang auf Romeo zu, umklammerte dessen Hals und drückte fest zu.


  "M-m-mit dir bin ich n-n-noch n-n-nicht fertig", stammelte er und verstärkte den Druck seiner Finger. Dabei bebten seine Arme so stark, dass Romeo heftig durchgeschüttelt wurde.


  Offenbar hatte der Graf nicht übertrieben, als er mit seinen Kräften geprahlt hatte. Tatsächlich war er einer der stärksten Vampire in ganz Transsilvanien, wenn nicht gar der stärkste. Als Romeo verzweifelt nach Luft rang, wurde ihm unvermittelt klar, dass er noch eine Chance hatte, den Vampir zu besiegen. Er erinnerte sich nämlich an die zwei Fläschchen in seinen Hosentaschen - das eine mit Gift, das andere mit Weihwasser.


  Während er fieberhaft die kleinen Flaschen in seinen beiden Hosentaschen zu ergreifen versuchte, bekam er immer weniger Luft. Graf Paris legte all seine schwindende Kraft in den Würgegriff um Romeos Hals und schüttelte den jungen Mann weiter hin und her. Als Romeo die Fläschchen zu packen bekam, glitten sie ihm sogleich wieder aus den Fingern; aber schließlich bekam er das in seiner rechten Tasche zu fassen. Er konnte sich zwar nicht mehr erinnern, welches es war, aber er würde es herausfinden, sobald er das Gesicht des Vampirs damit besprenkelte.


  Pfeifend und keuchend zog Romeo den Korken aus dem Flaschenhals und schüttete den kompletten Inhalt auf Kopf und Körper des Vampirs. Der ließ sofort Romeos Hals los und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Dann krümmte er sich vor Schmerz und wälzte sich am Boden.


  Romeo schüttelte sich vor Ekel und Entsetzen, als er sah, wie Rauchschwaden aus der Haut des Vampirs aufstiegen und sein Fleisch bis auf die Knochen verbrannte. In weniger als einer Minute war nichts von ihm übrig als ein blutiger, verkohlter Kadaver.


  Romeo hatte gesiegt.


  Er rieb sich den schmerzenden Hals und schaute sich um. Irgendwo hier in der Nähe musste der Türkisring doch hingerollt sein! Schließlich fand er ihn im trockenen Gras. Romeo hob ihn auf, blies ein paar Krümel Erde fort und rieb ihn an seinem Umhang, bis er wieder glänzte.


  Der Geruch des Todes erfüllte die kühle Abendluft, als Romeo sich auf die Suche nach seiner Gemahlinmachte.
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  Nach der Trauerfeier hatte man Julia in ihrem Grab auf eine Marmorplatte gebettet, die Hände vor derBrust gefaltet. Sie trug das herrliche weiße Seidenkleid, das von der Amme auf dem Bett zurechtgelegt worden war, kurz bevor die beiden Frauen ihr letztes Gespräch miteinander geführt hatten. Da man Julia zu Beginn der Zeremonie die Augen geschlossen hatte, konnte sie nur noch hören.


  Und sie hatte während der Trauerfeier eine ganze Menge zu hören bekommen. Ihre Mutter und ihreAmme waren untröstlich und hatten die ganze Zeit geweint, während ihr Vater sie mehr als ein Mal verflucht hatte. Was sie jedoch am meisten beeindruckt hatte, war das Geflüster der anderen Vampire, die gekommen waren, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.


  "Man kann sie nur für ihre Willenskraft bewundern", hatte ein Adliger gesagt.


  "Meine Bewunderung hält sich in Grenzen", hatte eine Frau erwidert. "Mir wäre lieber gewesen, sie hätteGraf Paris geheiratet. Ich bezweifle, dass er sich unter diesen Umständen noch bei Fürst Radu für uns einsetzen kann oder will."


  Julia wusste, dass die Frau recht hatte. Der Graf war über den Selbstmord seiner Braut so erbost, dass er die Trauerfeier vorzeitig verlassen hatte. Doch sosehr es sie auch schmerzte, dass ihr Verhalten für die anderen Konsequenzen hatte, glaubte sie nicht, dass sie irgendetwas anders machen würde, wenn sie die letzten vierundzwanzig Stunden noch einmal durchleben müsste. Was sie getan hatte, war aus Liebe geschehen. Und diese Liebe war so groß, dass kein Capulet - nicht einmal ihre reumütige Mutter - es je verstehen würde.


  Julia hing noch ihren Gedanken nach, als sie Schritte hörte, die in dem großen Gewölbe dumpf von den Wänden widerhallten. Sie wusste sofort, dass es Romeo war, der kam, um sie zu holen, wie Bruder Lorenzo es versprochen hatte. Sie wünschte nichts mehr, als sich bewegen und Romeo ein Zeichen geben zu können, dass sie lebte - oder, besser noch, aufzuwachen und dem Geliebten entgegenzueilen. Ihr Zustand wurde ihr unerträglich.


  Die Schritte kamen näher, und Julia dachte an das Leben, das sie an Romeos Seite führen würde, sobald Bruder Lorenzo sie in einen Menschen zurückverwandelt hatte. Dann würde sie endlich wieder sie selbst sein - eine ganz normale, lebensfrohe junge Frau. Sie würden Kinder bekommen und zusammen alt werden, ein Haus mit Kamin bauen und einen Blumengarten anlegen, irgendwo in einer sanften Hügellandschaft weit fort von Transsilvanien. An langen Winterabenden würden sie einander vorlesen und dann im Bett eng umschlungen einschlafen. Für Julia gab es nichts Schöneres als diese Vorstellung, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie Wirklichkeit werden konnte.


  Jeden Moment musste es so weit sein.


  Die Schritte kamen kurz vor ihrem Grab zum Stillstand. Einen Moment lang blieb es ganz ruhig. Voller Erwartung klopfte Julias Herz schneller. Doch dann zerriss ein Schrei des Entsetzens die Stille - ein Schrei, den sie von ihrem Vater vergeblich zu hören gehofft hatte, denn selbst bei der Trauerfeier hatte er sich vom Tod der einzigen Tochter nicht bewegt gezeigt.


  Der Schrei mündete in lautes Schluchzen, und Julia bekam es mit der Angst zu tun. Denn was sie da hörte, klang nicht mehr nach ihrem Romeo. Er wäre voller Freude an ihr Grab getreten, denn inzwischen musste er längst davon unterrichtet sein, dass sie schon in wenigen Stunden frei und für den Rest ihres Lebens zusammen sein würden. Sollte es ihr Vater sein, der endlich zur Besinnung gekommen war? Doch dann verebbte das Schluchzen, und als Nächstes drang die Stimme an ihr Ohr, auf die sie eine Nacht und einen Tag lang gewartet hatte.


  "Julia, Liebste, was hast du getan?"


  Es war Romeo, keine Frage.


  "Warum hast du nicht auf mich gewartet?"


  Julia war völlig verwirrt. Sie hatte sich doch nur in Sicherheit bringen wollen, solange sie auf ihn wartete,so wie Bruder Lorenzo es vorgeschlagen hatte. Sie versuchte, die Lippen zu bewegen und Romeo zu antworten, aber sie war noch von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln gelähmt.


  "O Gott, ich ertrage das nicht! Meine Gemahlin, meine Freundin, mein alles ist tot!", murmelte Romeovöllig verzweifelt.


  Julia kam es so vor, als stieße sie nun selbst einen entsetzten Schrei aus, aber in Wahrheit blieb alles still. Warum hielt Romeo sie für tot? War er in Bruder Lorenzos Plan denn nicht eingeweiht worden? Hatte es ein Missverständnis gegeben? Julia musste erleben, wie ihr Traum zum Albtraum wurde. Umso wichtiger war es, dass sie endlich erwachte.


  Bald würde die Wirkung des Schlaftrunks nachlassen, und Julia betete, dass Romeo bis dahin an ihremGrab ausharren würde.


  "Julia, ich habe geschworen, dich immer und unter allen Umständen zu lieben", hörte sie Romeo sagen. "Da du nun nicht mehr von dieser Welt bist, werde ich dir in die andere folgen."


  Romeo klang so verzweifelt und hoffnungslos, dass Julia von Panik ergriffen wurde. Sie beschwor Gott,ihren Gatten am Leben zu lassen. Könnte sie doch nur Mund und Augen öffnen, dann wäre der ganze Spuk vorbei!


  Da spürte sie plötzlich ein leichtes Kribbeln an den Fußsohlen, das langsam über ihre Waden und Knie höher stieg.


  "In dieser Welt konnten wir kein Paar sein", sagte Romeo verbittert. "Unsere Familien sehen uns lieber tot als verheiratet. Aber im Himmel können wir sein, was wir wollen. Deswegen schlucke ich jetzt dieses Gift und lege mich zum Sterben zu dir."


  Das Kribbeln stieg immer höher und erreichte Julias Hals. Mit aller Macht wünschte sie sich, auf der Stelle aufzuwachen. Romeo musste sehen, dass sie lebte, ehe er seinem Leben ein Ende setzte!


  Tatsächlich konnte sie nur Augenblicke später ihre Hände wieder bewegen, gleich darauf ihre Arme. Sie tastete sich an Romeos Kopf heran, der ganz still auf ihrem Bauch lag. In der Hoffnung, dass er es spürte, fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar. Aber offenbar spürte er nichts. Sie merkte, dass nun auch ihre Beine wieder durchblutet wurden, und konnte sich ein wenig aufrichten.


  Alles tat ihr weh, aber der größte Schmerz saß in ihrem Herzen. Er nahm noch zu, als sie die Augen öffnen konnte und sah, dass Romeo völlig leblos dalag. Er hatte eine tiefe Wunde an der Wange, und zu seinen Füßen lag ein leeres Fläschchen. Julia konnte noch nicht wieder sprechen, deswegen rüttelte sie Romeo, so fest sie konnte. Aber er reagierte nicht.


  Sie legte ein Ohr an seinen Mund und konnte keinen Atem spüren. Dann legte sie ihm eine Hand auf dieBrust, die sich nicht mehr hob und senkte. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass Romeos Schicksal besiegelt war. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber sie brachte keinen Ton heraus, allenfalls ein heiseres Krächzen. Tränen schossen aus ihren roten Augen und liefen die blassen Wangen hinab. Ihre Schultern bebten, und sie ließ den Kopf hängen. Dann endlich kehrte ihre Stimme zurück.


  "Wach auf, Liebster! Wach auf, ich bin doch da!", wimmerte sie über Romeo gebeugt und küsste seinenNacken. "Wir müssen zu Bruder Lorenzo! Er weiß, wie er mich in einen Menschen rückverwandeln kann."


  Mit jeder Sekunde, die verging, ohne dass Romeo sich regte, sank Julias Hoffnung, er würde je wieder zu sich kommen. Ohne ihn würde auch sie den Weg zu Bruder Lorenzo nicht antreten. Wozu sollte sie weiterleben, ob als Mensch oder als Vampir, wenn sie ihr Leben nicht mit ihrem Liebsten teilen konnte?


  "Das ist Folter!", stöhnte Julia, als sie Romeo sanft anhob und auf den Boden legte. "Schon allein das Atmen, Sehen und Reden ist Folter!"


  Sie fuhr mit den Fingern über Romeos Wunde und über seine Brust. Dann griff sie entschlossen nach dem Giftfläschchen, aus dem er getrunken hatte.


  "Es kann Stunden dauern, bis ich verhungert bin. Das halte ich nicht aus", murmelte sie.


  Sie setzte das Fläschchen an den Mund, legte den Kopf zurück und klopfte auf den Flaschenboden, umnoch ein paar Tropfen herauszubekommen. Aber es war nichts mehr übrig.


  "Gott, was habe ich getan, dass du mich so hart bestrafst?", flüsterte sie. Dann schrie sie schluchzend:"Nimm mich zu dir und beende meine Qualen!"


  Aber der Himmel schickte ihr kein Zeichen. Und so beugte Julia sich über den Leichnam ihres Gatten und legte ihren Kopf an seine Schulter. Zuerst hörte sie es nicht, denn ihr Weinen und Schluchzen hallte in dem kalten Gewölbe wider. Erst als sie ein wenig stiller wurde, vernahm sie ein schwaches rhythmisches Pochen in seiner Herzgegend.


  Es war wie ein Wunder, dass Romeo noch nicht ganz tot war, doch Julia durfte keine Zeit mit Freudenausbrüchen verschwenden. Sie musste ihn retten, und es gab nur einen Weg, wie ihr das gelingen konnte. Sie musste ihn schnellstens in einen Vampir verwandeln. Es tat ihr von Herzen weh, dass sie seine Zustimmung nicht einholen konnte, aber sie hatte keine Wahl.


  Sie schloss die Augen und besann sich auf die Kräfte, die sich seit Tagen in ihrem Körper entwickelten und die sie eigentlich niemals anwenden wollte. Sie legte den Kopf in den Nacken und spürte, wie eine heiße Energiequelle in ihr zu sprudeln begann. Dann zog sie Romeos Oberkörper zu sich hoch. Sein Kopf hing schlaff herunter, und sein Hals lag genau vor ihrem Mund. Sie zog die Lippen auseinander. Zwei ihrer Eckzähne waren inzwischen zu Fangzähnen geworden. Sie strich eine Haarsträhne von Romeos Hals und starrte auf die violette Vene, die von seinem Ohr zum Schlüsselbein lief. Langsam beugte sie sich vor, saugte sich an seine Haut und schlug ihm die spitzen Zähne in den Hals.


  Mit jedem Tropfen Montague-Blut, den sie schluckte, spürte Julia, wie ihre Verwandlung fortschritt und alles anders wurde. Während Teile ihres Körpers - wie etwa ihr Herz - taub wurden, strömte in andere - wie ihre Knochen und Muskeln - eine unbeschreibliche Energie. Julia fühlte sich so stark, als könne sie jetzt mit Leichtigkeit den höchsten Gipfel der Karpaten erklimmen oder einen Ozean durchschwimmen, und sie betete, dass Romeo sich genauso fühlen würde, wenn das alles hier vorbei war.


  Julia wusste, dass sie irgendwann aufhören musste zu saugen, aber sie kannte nicht den rechten Zeitpunkt dafür. Niemand hatte ihr je gesagt, was genau man tun musste, um einen Menschen in einen Vampir zu verwandeln. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich auf ihren Instinkt zu verlassen, der sie jedoch momentan eher dazu drängte, Romeo bis auf den letzten Tropfen auszusaugen. Um bloß nichts falsch zu machen, beobachtete sie, wie die Gesichtsfarbe ihres Gatten immer blasser wurde, und sie berührte seine Haut mit den Fingern, um zu fühlen, wie kalt sie wurde. Trotzdem kostete es sie Überwindung, von ihm abzulassen, als sie das Gefühl hatte, dass es der rechte Moment war.


  "Romeo", murmelte sie. "Romeo." Dann küsste sie zärtlich die beiden rötlichen Flecke, die ihre Fangzähne an seinem Hals hinterlassen hatten. "Komm zurück zu mir! Bitte!"


  Sie schaute auf sein Gesicht und wünschte, er würde die Augen aufschlagen oder die Lippen bewegen. Immer wieder sagte sie beschwörend seinen Namen und drückte ihn an ihre Brust. Doch Romeo kam nicht zu sich, nicht einmal für einen kurzen Moment. Irgendwann musste sie sich eingestehen, dass all ihre Bemühungen umsonst gewesen waren. Romeo war tot, und sie konnte nichts mehr tun, als einen verzweifelten Schrei auszustoßen.


  Regen begann aufs Dach der Familiengruft zu prasseln, und das gleichmäßige Geräusch versetzte Julia

  nach und nach in eine Art Trance. Sie dachte und fühlte nichts, während sie Romeo immer noch festhielt. Irgendwann legte sie ihn vorsichtig auf den Boden. Als sie seinen Dolch im Stiefel aufblitzen sah, griff sie danach und schwebte auf eine hölzerne Statue von Vlad, dem Pfähler, zu, der den abgetrennten Kopf eines Montague an den Haaren hielt.


  "Das ist für dich", sagte sie und stach den Dolch in die Brust der Statue. Das Holz splitterte, und Späne fielen zu Boden. Julia kniete nieder und suchte nach dem größten Splitter, den sie finden konnte. Dann zog sie ihn über ihren Handballen und prüfte, ob er stark und spitz genug war, um ihn sich durch die Rippen ins Herz zu stoßen. Zufrieden sah sie, dass ihre Hand zu bluten begann.


  Es tat zwar weh, aber Julias seelischer Schmerz war ungleich stärker. Sie kroch zu Romeos Leichnam zurück, legte sich zu ihm und küsste ihm mit einer Selbstverständlichkeit die Stirn, als wünschte sie ihm im gemeinsamen Ehebett eine gute Nacht. Dann richtete sie die Spitze des Holzsplitters auf ihr Herz, schloss ein letztes Mal die Augen und flüsterte: "Lass mich sterben!"


  Doch ehe sie zustechen konnte, spürte sie eine Hand, die nach ihrem Unterarm tastete. Sofort ließ sie den Holzsplitter los. Als sie die Augen aufschlug, blickte Romeo sie liebevoll und mit rotglühenden Augen an.


  Es verschlug ihr den Atem. Romeo lebte! Julia wollte schon laut losjubeln, als ihr einfiel, dass er nur am Leben bleiben konnte, wenn er etwas von ihrem Blut zu sich nahm. Sie war froh, dass sie gerade noch rechtzeitig daran dachte, denn sonst hätte sie den Geliebten für immer verloren. Sie hob ihre blutige Hand an seinen Mund und sagte: "Trink, Liebster, schnell!"


  Romeo nickte und saugte Julias Blut ein. Sofort zog sich die Wunde auf seiner Wange zusammen und verschwand schließlich ganz, während sein Gesicht ebenmäßig weiß wurde.


  Julia konnte kaum fassen, dass sie ihn im letzten Moment vor dem Tod bewahrt hatte. Erleichtert lachte sie auf und warf sich an seine Brust. Er schloss sie in seine Arme und streichelte ihr mit zitternden Händen über den Rücken.


  "Ich dachte, ich hätte dich verloren. Was ist passiert?", flüsterte er.


  "Das ist eine lange Geschichte. Ich hatte einen starken Schlaftrunk eingenommen", sagte Julia mit brüchiger Stimme. Die emotionalen Wechselbäder der letzten Stunden hatten sie arg mitgenommen. "Bruder Lorenzo wollte einen Boten zu dir schicken, der dir alles erklärt."


  Romeo streichelte ihr Haar so vorsichtig, als bestünde es aus hauchdünnen Goldfäden. "Moldawien ist unter Quarantäne gestellt worden, weil die Pocken ausgebrochen sind. Wahrscheinlich hat man den Boten nicht über die Grenze gelassen."


  Julia legte sich die Hand an die Brust und merkte, dass ihr Herz nicht mehr schlug. Nach dem, was sie gerade gehört hatte, würde es nie wieder schlagen, denn aufgrund der Quarantäne war der Schamane in Moldawien gegenwärtig nicht zu erreichen. Die Zeit, die ihnen für die Rückverwandlung blieb, wäre längst abgelaufen, ehe sich eine andere Möglichkeit auftun würde, die drei verschiedenen Salze zu beschaffen. Auch Tybalts Leichnam würde bald nicht mehr frisch genug sein, um das benötigte Blut eines toten Vampirs zu spenden, und bis ein anderer Vampir starb, konnte viel Zeit vergehen.


  Also würden Romeo und sie nun auf ewig Vampire sein. Sie sah ihn an, und aus seinem Blick sprach so viel Liebe, dass sie diesen Gedanken gar nicht so erschreckend fand.


  "Auch ich wäre verloren gewesen, wenn du mir nicht das Leben gerettet hättest", sagte Romeo und streichelte über Julias Kinn. "Dafür schulde ich dir Dank."


  "Du schuldest mir gar nichts", erwiderte Julia und nahm seine Hände. "Im Gegenteil. Meinetwegen sindwir jetzt dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit als Vampire weiterzuleben."


  Romeo legte seinen Kopf an Julias Stirn. Sie schloss die Augen und genoss den zärtlichen Kuss, den Romeo ihr auf die Wange gab. Dann nahm Romeo sie fest in die Arme und sagte: "Dass wir zusammen sind, ist das Einzige, was zählt."


  Obwohl Tybalt ihr gesagt hatte, dass man durch die Verwandlung in einen vollwertigen Vampir seine Empfindsamkeit verlor, war Julia von Gefühlen geradezu überwältigt, als Romeo ihr mit den Fingern durchs Haar fuhr und ihre Stirn streichelte. Sie neigte den Kopf, Romeo kam immer näher. Als Julia seine Lippen auf ihrem Mund spürte, gab sie sich ganz ihren Gefühlen hin.


  Sie vereinten sich in einem Kuss, der eine Ewigkeit in Dunkelheit, aber voller Glück verhieß.
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  Noch in derselben Nacht flohen Romeo und Julia aus der Walachei - mit nichts als den Kleidern, die sieauf dem Leib trugen. Ihr Weg führte sie durch die Karpaten an die nordwestliche Landesgrenze zu Ungarn, wo sie sich in einer ländlichen Gegend niederließen und ein bescheidenes Haus mit Blick auf ausgedehnte Wiesen, Wälder und einen munteren Bach bauten. Dort lebten sie viele Jahre glücklich und ernährten sich ausschließlich vom Blut wilder Tiere, die sie nachts bei Mondschein erjagten.


  Julia fürchtete, im Laufe der Zeit könnten ihre Kräfte schwinden - genau wie bei ihren Eltern, mit denen sie irgendwann wieder Kontakt hatte aufnehmen wollen. Sie war deswegen noch einmal in die alte Heimat gereist, hatte aber das Schloss der Capulets verlassen vorgefunden. Romeo hingegen glaubte, dass ihre Liebe und ihre reinen - wenn auch toten - Herzen sie vor dem Verfall bewahrten. Doch erst als sie ein Kind bekamen, einen hübschen Jungen, den sie Lorenzo nannten, konnte er Julia davon überzeugen, dass er recht hatte.


  


   NACHWORT DES AMERIKANISCHEN HERAUSGEBERS


  Auch die anderen Vampire waren gezwungen, Transsilvanien zu verlassen. Graf und Gräfin Capulet konnten Fürst Radu nicht dazu bewegen, seinen Friedensvertrag zurückzunehmen oder wenigstens abzumildern. So trat ein, was sie befürchtet hatten: Ihrer Macht und Stärke beraubt, konnten sie ihr Schloss nicht halten, und ihr Reichtum schmolz dahin, als sie gezwungen wurden, alle Familien zu entschädigen, deren Angehörige unter Vladimirs Herrschaft getötet worden waren. Da sie körperlich verfielen, obwohl sie immer noch unsterblich waren, und das Abgleiten in die gesellschaftliche Bedeutungslosigkeit seelisch nicht verkrafteten, ergriff der ganze Clan die Flucht und zerstreute sich in alle Himmelsrichtungen; die meisten flohen nach Bulgarien, Bosnien und Albanien.


  Manche Vampire lebten seither wie wilde Tiere, fielen über kleinere Dörfer her, saugten die Bewohner einen nach dem anderen aus und zogen erst weiter, wenn nicht mehr genug Blut zu finden war. Andere sehnten sich nach der Zivilisation zurück und gaben sich große Mühe, ihre wahre Identität zu verbergen. Diese ebenso listenreichen wie anpassungsfähigen Kreaturen lebten mitten unter den Menschen, wohnten und arbeiteten wie sie, aßen und tranken wie sie und feierten gemeinsam Feste mit ihnen. Mit Charme und Klugheit gelang es ihnen, selbst die angesehensten Menschen für sich einzunehmen, ihr Vertrauen zu gewinnen - und manchmal sogar ihre Liebe.


  Im Laufe der Zeit glichen sich diese getarnten Vampire den Menschen so sehr an, dass sie es nicht mehr über sich brachten, sie zu töten. Stattdessen gaben sie sich zu erkennen und appellierten an die Großzügigkeit der Menschen. Oft waren sie so überzeugend, dass die Menschen nur allzu bereit waren, sich umdrehen zu lassen - vor allem solche, die eitel waren und den Tod fürchteten. Um Unsterblichkeit zu erlangen, waren sie bereit, ihr Blut freiwillig zu opfern - ohne jedoch genau zu wissen, worauf sie sich einließen.


  Historiker gehen davon aus, dass sich der Vampirismus auf diese Weise über die ganze Welt verbreitet hat. Bereits Mitte des 17. Jahrhunderts lebten Nachkommen der Capulets in vielen Teilen Europas - wie etwa in Frankreich, Schweden, Norwegen, Polen, Italien und Portugal, um nur einige Länder zu nennen. Ende des 19. Jahrhunderts nahm der Anteil der Vampire unter den Einwohnern Englands, Schottlands, Irlands und Nordamerikas beängstigende Ausmaße an.


  Heute sind Vampire in aller Welt zu Hause, und manche leben ganz offen unter uns. Andere halten sichim Verborgenen und warten geduldig auf eine günstige Gelegenheit, um uns zu verwandeln ...


  ... in Vampire wie sie.
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